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Zum Geleit 



Die Bezirksorganisation Frankfurt/Oder des Kulturbundes der Deutschen Demo- 
kratischen Republik hat zum zweiten Landschaftstag des Oderbezirkes in den 
Kreis Seelow eingeladen. 

Das Hauptaugenmerk der Bemühungen dieses Landschaftstages ist dabei auf das 
Oderbruch gerichtet. 

Es werden seine Veränderungen im Wandel der Produktionsweisen betrachtet, 
die Gestaltung seiner Landschaft und ihr Schutz. ,Darin eingeschlossen sind die 
Bewahrung und Pflege der historisch wertvollen Zeugnisse seiner Produktions- 
geschichte, der Kultur und Lebensweise seiner Bewohner, ihres Liedgutes und 
Brauchtums. 

Der Landschafts tag will das Interesse aller Bewohner des Oderbruches und seiner 
Randgebiete auf die bewußte Gestaltung ihrer Landschaft hinlenken. Er möchte 
die zuständigen staatlichen und gesellschaftlichen Organe dabei unterstützen, 
gemeinsam mit wissenschaftlichen Institutionen und allen engagierten Bürgern 
die Entwicklung der Kulturlandschaft des Oderbruchs zum Wohle unserer sozia- 
listischen Gesellschaft zu fördern. Dabei müssen die Eigentümlichkeit, die Un- 
verwechselbarkeit dieses Gebietes erhallen und seine guten Traditionen fortge- 
führt werden. 

Die Mitglieder und Freunde der Gesellschaft für Heimatgeschichte im Bezirk 
Frankfurt (Oder) nützen dieses kultm-elle Ereignis als willkommenen Anlaß, die 
vorliegende Schrift zu veröffentlichen. Sie wollen damit allen dem Oderbruch 
verbundenen Bürgern, den alteingesessenen und den nach 1945 heimisch gewor- 
denen, den jungen wie auch den älteren, den heimatbewußten und den wiß- 
begierigen ein Mittel der Information über die Geschichte der engeren Heimat 
in die Hand geben. 

Die Broschüre ist der erste Versuch, aus marxistischer Sicht eine allgemeinver- 
ständliche, zusammenhängende Darstellung der kulturhistorischen Entwicklung 
des Oderbruchs von den Anfängen menschlicher Besiedlung bis in die heutige 
Zeit hinein zu geben. Auf Grund ihres begrenzten Umfanges kann und soll diese 
Schrift keine „Geschichte des Oderbruchs" sein. Ein derartiges Werk muß noch 
geschrieben werden, und zwar als kollektive Leistung eines sachkundigen Perso- 
nenkreises. Ich bin überzeugt, daß die Zeit dafür reif ist. 

Überall in der DDR befassen sich immer mehr Menschen mit der Heimat- 
geschichte. Auch für die Ausarbeitung der Geschichte des Oderbruchs und seiner 
Randgebiete werden sich Laienforscher und interessierte Bürger finden, die die 
„Lücken" im aufgearbeiteten geschichtlichen Stoff durch ihre engagierte Arbeit 
mit ausfüllen können. In diesem Sinne soll unsere Schrift helfen, daß ein der 
Aufgabe verschriebener Personenkreis entsprechend seinen Möglichkeiten mit 
den Bundesfreunden in der Gesellschaft für Heimatgeschichte zusammenarbeitet. 

Auch Freunde der Denkmalpflege und Fotografen finden hier ein dankbares 
Betätigungsfeld. 



Die folgenden Beiträge haben den Charakter einer Zeittafel. Gegliedert in die 
chronologischen Abschnitte 

— von den ersten Spuren menschlicher Tätigkeit bis zum Ende des 15. Jahrhun- 
derts (Früheste Landschaftsgestaltung) 

— 16. Jahrhundert bis 1945 (Melioration, Kolonisierung bis zur kapitalistischen 
Bewirtschaftung) 

— 1945 bis in die Gegenwart (Sozialistische Umgestaltung), 

haben die Verfasser eine Auswahl wichtiger Ereignisse und Fakten aus den 
Quellen zusammengetragen, kritisch verarbeitet und durch neuste Forschungs- 
ergebnisse berichtigt und ergänzt. Damit ist eine hervorragende wissenschaftliche 
Arbeit geleistet worden. Inwieweit jedoch unsere Absicht gelungen ist, mit diesen 
„Streiflichtern" ein möglichst farbiges Bild der gesellschaftlichen Verhältnisse 
der jeweiligen Epoche zu zeichnen, inwieweit die Kontinuität der Entwicklung 
der Landschaft, Kultur und Lebensweise ihrer Bewohner anschaulich gemacht 
werden konnten, mögen die kritischen Leser entscheiden. 

- 

In den beiden letzten Beiträgen über die Entwicklung der Kulturlandschaft und 
der Lebensweise und Folklore im Oderbruch wird versucht, die geistig-kulturelle 
Ausbildung in dieser Landschaft, die Entwicklung von eigenständigen Lebens- 
weisen und Bräuchen zusammenhängend darzustellen. Darüberhinaus wird ge- 
zeigt, welche Wirkungen vom Gebiet auf das Land ausgegangen sind und welche 
Wechselbeziehungen zu Ereignissen der Landesgeschichte bestehen. Es ist bei 
dieser Art der Interpretation nicht gänzlich zu vermeiden, daß Überschneidungen 
auftreten, wobei jedoch die gleichen Ereignisse aus jeweils anderer Sicht erläutert 
werden. Da andererseits, bei einer Eingliederung dieser Beschreibungen in die 
mehr wirtschaftsgeschichtlich-politisch orientierte Abfolge, ihr Zusammenhang 
zerrissen worden wäre, .haben sich die Autoren für die vorliegende Darstellungs- 
weise entschieden. 

Die Beschreibung der Kulturlandschaft ..Oderbruch" wurde nicht streng geogra- 
fisch begrenzt, etwa auf das Gebiet zwischen Reitwein und Hohensaaten vom 
Ufer der Oder bis zürn westlichen Höhenrand längs des Linienzuges Lebus — 
Seelow — Wriezen — Bad Freienwalde — Oderberg, sondern es sind auch Er- 
eignisse und Erscheinungen aus den angrenzenden Landesteilen herangezogen 
worden, soweit sie für das eigentliche Gebiet des Bruches ebenfalls als bezeich- 
nend gelten können. 

Seit 1952 bildet der Bezirk Frankfurt (Oder) die wirtschaftlich-politische Einheit 
und schließt alle Teile des Oderbruchs und seine Randgebiete ein, soweit sie auf 
dem Territorium unseres Staates liegen. 

Grundsätzlich ist festzustellen, daß die Handelsplätze für die im Bruch erzeugten 
Güter und die Kommunikationszentren seiner Bevölkerung vorwiegend außer- 
halb gelegen sind, und daß demzufolge diese Orte einen Teil des Lebensraumes 
der „Brücher" darstellen. Besondere Bedeutung haben neben der Bezirksstadt 
die Kreisstädte Seelow und Bad Freienwalde als geistig-kulturelle Zentren des 
Gebietes. 

Das Oderbruch ist heute durch seine Wirtschaftsstruktur unverwechselbar ge- 
prägt. Es bildet eine F,inheit aus kollektiver Landwirtschaft, Flußwirtschaft und 
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Industrie. Letztere ist vorwiegend auf die Verarbeitung landwirtschaftlicher 
Produkte und die Rohstofferzeugung ausgerichtet. Der Prozeß der weiteren Aus- 
prägung der Landschaft, des Gesichts ihrer Gemeinden, ist im Gange und die 
Ansprüche an die allseitige Ausbildung und Vervollkommnung des geistig- 
kulturellen Lebens und des sozialen Fortschritts steht in unserer sozialistischen 
Gesellschaft überall auf der Tagesordnung. 

Christian Daniel Rauch hat uns aus den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts auf einem Stein, der zur klassizistischen Grabanlage der Lestwitz-Itzenplitz 
in Kunersdorf bei Wriezen gehört (dicht an der F 167), ein Relief hinterlassen: 
In weißem Marmor ist allegorisch das Oderbruch vor und nach der Melioration 
und Kolonisierung des 18. Jahrhunderts dargestellt. Theodor Fontane beschreibt 
1879 in seinen „Wanderungen" (vergl. „Oderland", Aufbau-Verlag, 1976, S. 208) 
diesen Teil der Plastik: „Wasser entströmt der Urne der Najade, und Eiche, 
Storch und Reiher, die im Sumpf ihre Heimat haben, bezeichnen das alte Oder- 
bruch. Aber das abgewandt entströmende Wasser legt den Vordergrund trocken 
und ein pflügendes Stiergespann, Apfelbaum und Garbe versinnbildlichen das 
Oderbruch, wie es jetzt ist." Ein Künstler unserer Tage müßte zur Versinnbild- 
lichung des heutigen Oderbruchs eine Darstellung finden, die der gewaltigen 
Entwicklung der Produktivkräfte durch die sozialistische Umgestaltung im Bruch 
und der Wandlung seiner Menschen in unserer Zeit Rechnung trüge. Eine loh- 
nende Aufgabe, meine ich. 

Während Theodor Fontane, der kritische, Land und Leute mit warmer Herzlich- 
keit und doch so differenzierend schildernde Dichter über das Oderbruch von 
„Wohlstand" und „Leichtlebigkeit seiner Bewohner" berichten kann, stellt sich 
fünfzig Jahre später das Bild ganz anders dar: P. F. Mengel, Herausgeber des 
zweibändigen Werkes „Das Oderbruch", Landrat des Kreises Oberbarnim und 
Deichhauptmann des Oderbruchs, schreibt im Vorwort des 1930 herausgegebenen 
ersten Bandes von der „würgenden Not der deutschen Landwirtschaft" und der 
„Sorge um die Erhaltung des ererbten Hofes .". Wir haben 1945 ein noch weit 
traurigeres Erbe übernommen. Den Mühen des schweren Neubeginns bis zu den 
heute erreichten Erfolgen, den Pionieren unserer Zeit soll diese Schrift ein be- 
scheidenes Denkmal setzen. 

In den Jahren nach 1945, einer historisch kurzen Zeitspanne, ist im Oderbruch 
die bedeutendste Veränderung seit seiner Besiedlung vor sich gegangen. Während 
der antifaschistisch-demokratischen und sozialistischen Revolution haben die 
werktätigen Menschen ihr Land in Besitz genommen und sind zu den entschei- 
denden Gestaltern ihrer Landschaft geworden. 



Heinz Pohle 
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Die Besiedlung des Oderbruches in ur- und 
frühgeschichtlicher Zeit und im Mittelalter 



Die Besiedlungsgeschichte des Oderbruches ist für einige Abschnitte der Ur- und 
Frühgeschichte nur sehr lückenhaft durch archäologische Funde dokumentiert. 
Eine Ursache dafür ist die Tatsache, daß nicht alle nachweisbar geborgenen 
Bodenfunde von den Findern der Forschung zur Verfügung gestellt wurden. 
Durch geologische Forschungen konnten zum andern im Odertal seit dem Ende 
der letzten Eiszeit Veränderungen festgestellt werden, deren Umfang heute kaum 
noch vorstellbar ist. Mit Sicherheit ist damit zu rechnen, daß ehemalige Ober- 
flächen und damit Siedlungsstellen, Gräberfelder und Produktionsanlagen durch 
Hochwasser und die zahllosen Verlagerungen des Oderlaufes entweder durch 
Erosion völlig vernichtet wurden oder mit Flußablagerungen, die mehrere Meter 
Mächtigkeit erreichen können, überdeckt sind, wie es bei der germanischen Sied- 
lung von Wüste-Kunersdorf und bei einem etwa gleichzeitigen Gräberfeld bei 
Sachsendorf beobachtet werden konnte. Solche Fundstätten können heute nur 
noch bei Meliorations- und Bauarbeiten zufällig entdeckt werden. 

Um 40 000 v. u. Z., also zu Beginn des letzten Stadiums der Weichseleiszeit, lebten 
Großsäugetiere wie Mammut und Wollhaarnashörner als typische Bewohner 
einer Kältesteppe auch in unserem Territorium. Deren teilweise noch beein- 
druckende Knochenüberreste wurden sekundär zusammengeschwemmt in den 
Talsanden am Rande des Oderbruches, die bei Gusow und Bralitz zur Gewinnung 
von Kies und Schotter abgebaut werden. Daß bereits Menschen vom Neander- 
talertypus diesen eiszeitlichen Großsäugern als Jäger nachstellten, beweist der 
Fund eines Faustkeiles, der in gleichzeitigen Ablagerungen in der Nähe von 
Eisenhüttenstadt gefunden wurde. 

Um 10 000 v. u. Z. nachdem der Nordteil des heutigen DDR-Territoriums vom 
Inlandeis frei geworden war, durchstreiften kleine Gruppen von Jägern die 
tundrenähnliche Landschaft auf der Jagd nach Rentieren. Zu den im Bezirks- 
gebiet insgesamt nur von wenigen Fundstellen entdockten Werkzeugen dieser 
Jäger der ausgehenden Eiszeit gehören Spitzen aus Feuerstein, die nach ihrer 
charakteristischen Form als „Stielspitzen" bezeichnet werden. Eine derartige 
Spitze wurde auf dem Garnich-Berg, einer Düne bei Genschmar, gefunden. 

8000—4500 v. u. Z. Inzwischen hatte sich ein wärmeres Klima eingestellt und die 
Tundra war den wärmeliebenden Eichenmischwäldern gewichen. Als Jäger, 
Sammler und Fischer zogen Menschen in kleinen Familienverbänden durch das 
norddeutsche Flachland. Von zahlreichen Fundplätzen vor allem im Norden des 
Bezirkes und aus dem Spreetal sind ihre charakteristischen Werkzeuge aus Kno- 
chen und Stein bekannt. Besonders die Feuersteingeräte zeichnen sich durch ihre 
Zierlichkeit und geschickte Bearbeitung aus. Daß derartige Jägersippen auch das 
Oderbruch erreichten, ist bisher nur durch den Fund eines sogenannten Walzen- 
beiles bei Ortwig nachgewiesen. 



Um 4500 v. u. Z., als im norddeutschen Flachland noch Jäger und Sammler um- 
herstreiften, waren die Bewohner Südosteuropas längst zu einer neuen wesentlich 
produktiveren Wirtschaftsweise übergegangen. Sie trieben Ackerbau und Vieh- 
zucht. Durch die noch sehr extensiven Methoden der neuen Wirtschaftsweise 
erschöpften sich bald die Weidegründe und die Ackerflächen, so daß die Bauern 
gezwungen waren, sich von Zeit zu Zeit neue Wirtschaftsräume zu suchen. Sicher 
werden auch Jäger- und Sammlergruppen, wenn sie mit solchen Wanderbauern 
in Kontakt kamen, die Landwirtschaft übernommen haben. So breitete sich die 
Landwirtschaft zunächst auf den fruchtbaren Löß- und Lehmböden nach Norden 
aus. Von der im Westen das Oderbruch begrenzenden Lebuser Platte sind zahl- 
reiche Bodenfunde dieser frühen Ackerbauern bekannt geworden. Im Bruch selbst 
finden sich eine größere Anzahl von Steingeräten, Äxte und Hacken, die zur Holz- 
bearbeitung dienten. Da alle nur als Einzelfunde bekannt geworden sind, kann 
beim derzeitigen Forschungsstand nicht gesagt werden, ob das Oderbruch in 
dieser Zeit regelrecht besiedelt und landwirtschaftlich genutzt wurde oder ob 
diese Geräte von den Bewohnern der angrenzenden Hochfläche stammen die 
das Bruch nur gelegentlich aufgesucht haben, z. B. zur Waldweide des Viehs, zur 
Gewinnung von Holz, zum Fischfang (Funde von Platkow, Neurosenthal, Gorgast). 

Um 2500 bis 1800 v. u. Z. Anden wir Zeugnisse, die eine Besiedlung des Bruches 
in der Endphase der Jungsteinzeit wahrscheinlich machen. Neben Steingeräten, 
vor allem Beilen aus Feuerstein finden sich auch Gefäße (und deren Scherben), 
die nach ihrer charakteristischen Form als Kugelamphoren bezeichnet werden 
Sietzing, Platkow, Altreetz, Kiehnwerder, Kostrzyn), Steinäxte vom uckermär- 
kischen Typ (Marxwalde, Großbarnim) und ein Dolch aus Feuerstein (Sietzing) 
gehören wie die becherförmigen Gefäße mit Verzierungen durch in den Ton- 
körper eingedrückte Schnüre oder eingeschnittene Kerben (Großbarnim) zu der 
im unteren Odergebiet verbreiteten jungsteinzeitlichen Kultur der Oderschnur- 





Jungsteinzeitliche Axt (Altfriedland). 
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keramik. Diese steinzeitlichen Bauern sind wohl die ersten Menschen gewesen, 
die das Bruch nutzten und sich auch erstmals aktiv mit der Natur in diesem 
Gebiet auseinandergesetzt haben. 

Die Fundplätze der Jungsteinzeit liegen wie auch die der folgenden Perioden 
auf sandigen Flächen, die teils Talsandinseln, teils aber auch sogenannte Ufer- 
wälle, d. h. Aufschüttungen an den Ufern ehemaliger Flußläufe sind. 

Zwischen 1700 und 1500 v. u. Z. traten bei den Bewohnern des Oderbruchs und 
der benachbarten Gebiete die ersten Gegenstande aus Metall auf. Die Oder und 
Neiße waren sicher Verkehrsleitlinien, an denen entlang Bronzegegenstände aus 
dem Gebiet der westlichen Tschechoslowakei und Sachsens, wo im Bereich der 
Aunjetitzer Kultur die erste nennenswerte Metallproduktion in Mitteleuropa 
stattfand, nach Norden kamen. Es waren zunächst Waffen wie z. B. Dolchklingen, 
denen ursprünglich Griffe aus organischem Material angenietet waren (Neuhof, 
Platkow), Randleistenbeile aus Bronze, die nach ihrer Größe und Konstruktion 
wohl eher Waffen als Werkzeuge gewesen sein dürften, wurden ebenfalls ge- 
funden (Altbliesdorf). Bei Dolgelin am Rand der Hochfläche wurde ein Grab 
entdeckt. Der Tote war in zusammengekauerter Stellung auf die Seite gelegt 
worden (Hockerbestattung). Man hatte ihm zwei massive offene Armringe aus 
Bronze, eine ösennadel und ein spitzes Gerät, das man als Pfriem bezeichnen 
könnte, in das Grab gelegt. Daneben befand sich eine zweite Bestattung in einer 
gewaltigen Steinpackung, der jedoch lediglich zwei Tongefäße beigegeben waren. 
Die Einführung der Bronze änderte zunächst am Leben der Bevölkerung, an der 
Produktion materieller Güter und der Nahrungsmittel im Bruch und seinen 
Randgebieten nichts. Interessant ist allerdings die Frage, auf welche Weise die 
ersten Metallgegenstände nach dem Norden gekommen sind. Es konnte von der 
Forschung noch nicht eindeutig geklärt werden, welche Produkte die Bewohner 
des Nordens im Austausch für die Luxusgüter des Südens lieferten. Es wird an- 
genommen, daß neben landwirtschaftlichen Produkten auch der Bernstein von 
der Ostseeküste oder aus den binnenländischen Lagerstätten als Tauschmittel 
genutzt wurde. 

Um 1400 v. u. Z. traten im mittleren Odergebiet neue kulturelle Elemente auf. 
Die bedeutende Anzahl der Fundplätze läßt einen erheblichen Bevölkerungs- 
zuwachs vermuten. Allgemein breitet sich im norddeutschen Flachland eine neue 
Form des Totenkultes aus. Die Gestorbenen wurden verbrannt und die Knochen- 
reste in Gefäßen (Urnen) beigesetzt. Meist finden sich in den Gräbern noch 
weitere Gefäße, die ursprünglich Nahrungsmittel enthielten, die der Tote nach 
den Vorstellungen der Hinterbliebenen für das Leben im Jenseits benötigte. 
Die in dieser Zeit häufig auftretende Verzierung der Keramik mit plastischen 
Buckeln ist ein charakteristisches Merkmal der über weite Teile Mitteleuropas 
verbreiteten sogenannten Lausitzer Kultur der mittleren Bronzezeit. Zahlreiche 
Gräberfelder im Oderbruch (z. B. Altkietz, Gorgast, Sachsendorf, Wriezen, Kie- 
nitz und andere) beweisen eine lang andauernde Besiedlung über die gesamte 
mittlere und jüngere Bronzezeit, die sich größtenteils noch bis in die frühe Eisen- 
zeit fortsetzt. Die Landwirtschaft war immer noch die Grundlage des Lebens 
der Gesellschaft. Es wurden Rinder, Schweine, Schafe und Ziegen gehalten sowie 
verschiedene Getreidearten und Hülsenfrüchte angebaut. Mit der Bronzemetallur- 
gie wurde ein völlig neues Feld der Produktion erschlossen. Wie die Funde von 



Gußformen aus den Kreisen Strausberg. Angermünde und Beeskow sowie der 
Bezirksstadt Frankfurt beweisen, haben Bronzegießer auf der Grundlage ein- 
geführten Metalls eine einheimische Produktion aufgebaut. Zwei Depotfunde 
von Seelow und Reitwein enthielten zerbrochene und unbrauchbare Bronze- 
gegenstände (Schmuck, Waffen, Arbeitsgeräte, Gußrückstände). Sie sind offen- 
sichtlich als Schrott gesammelt worden, um sie bei Gelegenheit wieder zur Her- 
stellung neuer Gegenstände einschmelzen zu können. So bilden diese Funde einen 
indirekten Hinweis auf Bronzeproduktion im Bruch oder in seiner unmittel- 
baren Nachbarschaft Depots mit Bronzegegenständen finden wir im Bruch und 
seinen Randgebieten aus der gesamten mittleren und jüngeren Bronzezeit. Sie 
sind wohl aus verschiedenen Gründen niedergelegt worden. Es kann sich einmal 
um den angehäuften Besitz von Sippen oder Familien handeln. Es ist aber auch 
an religiöse Ursachen zu denken, indem die wertvollen Stücke bestimmten Natur- 
gewalten oder Göttern geopfert wurden. Das wohl wertvollste Stück aus der 
Bronzezeit im Oderbruch ist ein goldener Armring von Stara Rudnica, der seit 
1945 verschollen ist. Die hohe Funddichte im Bruch deutet darauf hin. daß hier 
in der Bronzezeit ein reges Leben und Treiben geherrscht haben muß. Ein be- 
achtlicher Metallreichtum war vorhanden und läßt auf ein hohes Wirtschafts- 
potential schließen. So enthielt ein Bronzedepol von Kiehnwerder z. B. eine Si- 
chel, ein Beil und zwanzig Armringe. Bei Rathstock wurde ein Depot mit vier 
verzierten Armringen und zwei Lanzenspitzen gefunden. Zwölf Lanzenspitzen, 
die zum Teil verziert sind, enthielt ein Depot, das bei Gabow auf dem Neuenha- 
gener Sporn am Nordende des Bruches gefunden wurde. 




Vogelformiges Gefäß der jüngeren Bronzezeit (Frankfurt [Ol-Kliestow). 



Um die Jahrtausendwende ging im nördlichen Mitteleuropa allgemein die Ein- 
fuhr von Bronze und zwangsläufig damit auch die einheimische Metallproduktion 
zurück. Die Ursachen hierfür liegen in großen Völkerbewegungen im südöstlichen 
Mitteleuropa und Südosteuropa. Im Odergebiet bilden sich regionale Gruppen 
heraus, deren materielle Kultur sich vor allem durch Gefäßformen und Verzie- 
rungen von den übrigen Gruppen der Lausitzer Kultur abhebt. Es sind die 
Aurither Gruppe der jüngsten Bronzezeit (nach einem Gräberfeld in der Woje- 
owdschaft Zielona Gora) und der Göritzer Gruppe der frühen Eisenzeit (nach 
einem Gräberfeld in der Wojewodschaft Gorzow). 

Um 700 v. u. Z. beginnt sich die Göritzer Gruppe herauszubilden. Ein besonderes 
Merkmal dieser' archäologischen Kultur sind befestigte Großsiedlungen, Burg- 
wälle, die bereits in der jüngeren Bronzezeit angelegt und nun ausgebaut, mit 
starken Holz-Erdemauern versehen und dicht besiedelt wurden. Die bronze- 
früheisenzeitlichen Burgwälle von Lossow und Lebus gehören zu den eindrucks- 
vollsten Bodendenkmälern der Oderlandschaft. Vereinzelt traten nun auch Eisen- 
gegenstände in unserem Territorium auf. Wichtige Funde wurden in einem 
Gräberfeld bei Seelow geborgen, wo eine eiserne Lanzenspitze einem Krieger 
mit ins Grab gegeben worden war. Bei archäologischen Rettungsarbeiten in einer 
Kiesgrube bei Altbarnim konnte neben einer größeren Anzahl von Gräbern auch 
erstmals eine Siedlung dieser Zeit im Bruch entdeckt werden. Die bereits in der 
Bronzezeit sehr hohe Besiedlungsdichte setzte sich in der frühen Eisenzeit fort. 
Ob allerdings die Bevölkerung des Bruches die umfangreichen Raseneisenerz- 
lager des Odertales zur Eisengewinnung nutzte, konnte die archäologische For- 
schung bisher nicht nachweisen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß in dieser Zeit 
ein qualitativ neuer Abschnitt in der Entwicklungsgeschichte der Produktivkräfte 
begann — die Eisenmetallurgie auf der Grundlage des einheimischen Rohstoffes 
Raseneisenerz. 

Durch günstige hydrogeographische Bedingungen wie niedrigen Wasserstand 
und relativ trockenes Klima war das Oderbruch von der mittleren Bronzezeit 
bis zur frühen Eisenzeit ein durchaus siedlungsgünstiges Gebiet. Die in dieser 
Zeit im Bruch konzentrierte Bevölkerung wird auch in umfangreichem Maße auf 
die Landschaft und die Natur des Odertales eingewirkt haben. Wenn die Men- 
schen in der Bronzezeit und der frühen Eisenzeit auf Grund günstigerer Voraus- 
setzungen sicher auch noch nicht mit so großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat- 
ten wie später die mittelalterlichen Bewohner des Bruches oder die Kolonisten 
des 18. Jahrhunderts, so können wir doch in den bronze- und eisenzeitlichen 
Bauern und Metallwerkern diejenigen Menschen sehen, die das Bruch zum ersten 
Mal in großem Umfang urbar gemacht haben. Allerdings reichte ihre Kraft, 
bedingt durch den Stand der Entwicklung der Produktivkräfte und die noch in 
urgesellschaftlichen Verhältnissen verharrende gesellschaftliche Organisation, 
nicht aus, dem in den letzten Jahrhunderten vor Beginn unserer Zeitrechnung 
feuchter werdenden Klima und der dadurch bedingten Erhöhung des Wasser- 
spiegels im Bruch zu widerstehen. Mit Auftreten dieser klimatischen Schwierig- 
keiten verschwinden zu dieser Zeit alle Besiedlungshinweise aus dem Bruch 
selbst. Die Terrassen an den Rändern des Odertales sind jedoch weiter besiedelt 
und bewirtschaftet worden, wie vor allem das an Beigaben so reiche Gräberfeld 
von Altranft zeigt, das in diese Zeit zu datieren ist. 
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Zu Beginn unserer Zeitrechnung ist eine Besiedlung durch Angehörige germani- 
scher Stämme festzustellen. Wie im gesamten unteren Oder-Gebiet können im 
unteren Bruch westgermanische Einflüsse bemerkt werden, die auf den elb- 
germanischen Stamm der Semnonen zurückgehen, während im oberen Bruch 
kulturelle Beziehungen zu dem ostgermanischen Stamm der Burgunden, die in 
der zweiten Hälfte des 1. Jahrhunderts u. Z. erstmals in den antiken römischen 
Schriften erwähnt wurden, festzustellen sind. Eine germanische Siedlung ist bei 
Wüste Kunersdorf teilweise ausgegraben worden. Durch Oberflächenfunde wur- 
den zahlreiche weitere germanische Siedlungsstellen bekannt und eine interes- 
sante Fundgruppe sind die über das Bruch verteilten Gräberfelder. Unter Heran- 
ziehung von Vergleichsmaterial aus den zahlreichen germanischen Siedlungs- 
stellen im Bezirk läßt sich die Wirtschaftsweise in dieser Zeit rekonstruieren. 
Getreidefunde (Frankfurt) weisen wie Sicheln (Kliestow) und ein Mühlstein 
von einer Handdrehmühle (Reitwein) auf einen ausgedehnten Ackerbau hin. 
Haustierknochen, die von fast allen Siedlungsstellen bekannt sind : belegen eine 
umfangreiche Viehzucht (Rind, Schwein, Schaf, Ziege). Die Funde von Spinn- 
wirteln und Webgewichten sind Zeugnisse einer umfangreichen und notwendi- 
gen Textilproduktion. Zahlreiche Eisenschlacken, Reste von Rennfeueröfen und 
Kalkbrenngruben weisen auf eine intensive Nutzung der einheimischen Boden- 
schätze Raseneisenerz und Wiesenkalk. In den Berichten römischer Schriftsteller 
über die germanischen Stämme (Cäsar, Tacitus) läßt sich bei den Germanen eine 
ausgeprägte gesellschaftliche Differenzierung erkennen, die sich teilweise auch 
in den Grabfunden archäologisch widerspiegelt. Es hatte sich ein Stammesadet 




herausgebildet. Diese Adligen scharten junge Krieger um sich, denen es, wie 
der Römer Tacitus berichtet, lästig war, „durch mühsame Arbeit zu erwerben, 
was man auch durch blutigen Kampf erringen kann". Ein Grab, das bei Kliestow 
in der Oderniederung ausgegraben wurde, enthielt außer einem Schwert den 
Buckel und andere Beschlagteile des Schildes, einen Reitersporn und eine 
römische Bronzekasserolle. Hier dürfte es sich wohl um die Bestattung einer 
höher gestellten Persönlichkeit handeln. Ein Kriegergrab bei Altbarnim enthielt 
ein Messer, eine Gürtelschnalle, den bronzenen Randbeschlag, den eisernen Buckel 
und den bronzenen Beschlag des Griffes eines Schildes sowie eine Lanzenspitze 
(die von den Findern leider nicht abgeliefert wurde). Die in den römischen 
Berichten gelegentlich erwähnten Burgunden können durchaus solche Gefolg- 
schaften auch aus dem Odergebiet gewesen sein, die an der Seite der Markoman- 
nen und anderer germanischer Stämme gegen die Römer kämpften. Römische 
Münzen im Odergebiet, römische Metallgefäße, Schmuckstücke und gelegentlich 
auch Waffen können auf diese Weise als Kriegsbeute in unser Gebiet gekom- 
men sein. 




Schildbuckel aus dem Grab eines germanischen Kriegers (Altbarnim). 
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Im 4. Jahrhundert u. Z. wanderte der größte Teil der germanischen Bevölkerung 
von der Oder ab, um — dem Beispiel einer Vielzahl anderer Stammesverbände 
folgend — in den durch eine umfassende politische und ökonomischen Krise ge- 
schwächten weströmischen Sklavenhalterstaat einzufallen. Die Burgunden sie- 
delten zunächst im Rhein-Maingebiet und überschritten im 5. Jahrhundert den 
Rhein, urn sich in der römischen Provinz Belgica festzusetzen. Auf Veranlassung 
des römischen Heerführers Aetius wurden sie im Jahre 436 durch ein Heer der 
Hunnen überfallen. Dieser Kampf, bei dem fast der gesamte Stammesadel ver- 
nichtet wurde, bildete einen Kern des später entstandenen Niebelungenliedes. 

Von den Römern wurden die Burgunden später nach Süwestfrankreich umge- 
siedelt. Die im Odergebiet verbliebene germanische Restbevölkerung ging dann 
in den seit dem 6. Jahrhundert einwandernden slawischen Stämmen auf. Eine 
silberne Gürtelschnalle des 5./6. Jahrhunderts ist das letzte Zeugnis germanischer 
Besiedlung im Bruch. Sie wurde bei Letschin gefunden. 

Im 6. Jahrhundert wanderten von Schlesien und aus dem oberen Warta-Gebiet 
herkommend slawische Stämme die Oder abwärts. Ihre charakteristische tech- 
nisch sehr gut verarbeitete Keramik kennen wir aus den jüngsten Ausgrabungen 
der Burgwälle von Neutrebbin, Lebus, Reitwein und Kienitz aber auch von 
offenen Siedlungen, wo sie meist mit germanischer Keramik vermischt auftritt 
(z. B. Seelow). Am Rande der Hochflächen beiderseits des Odertales wurden 
bald mit gewaltigem Arbeitsaufwand große Burganlagen gebaut, die durch breite 
Gräben und hohe Wälle aus einer Holz-Erdekonstruktion geschützt waren (Reit- 
wein, Oderberg, Owczary). In Lossow und Lebus wurden die alten früheisen- 
zeitlichen Befestigungen wieder überbaut. Eine nur schwach befestigte Höhen- 
siedlung entstand auf dem Tobbenberg bei Falkenberg. Auch im Bruch selbst 
wurden Burgwälle angelegt, so bei Kostrzyn, Kienitz, Neutrebbin, Alttornow 
und Wriezen. Diese großen befestigten Siedlungen dienten wohl zunächst größe- 
ren Bevölkerungsgruppen als geschützte Wohnsitze. Dies beweisen vor allem 
die mächtigen Siedlungsschichten in allen bisher archäologisch untersuchten 
Burgen des Oderbruchs und seiner Randgebiete. 

Gegen Ende des 10. Jahrhunderts sind in allen bisher untersuchten slawischen 
Burganlagen des Odergebietes umfangreiche Zerstörungen festzustellen, die 
durch mächtige Brandschichten dokumentiert werden (Lebus. Kienitz, Neutreb- 
bin). Im Falle der Burg auf dem Tobbenberg und nach mehrfachen Ausbesserun- 
gen auch beim Reitweiner Burgwall bedeuteten diese Zerstörungen das Ende 
der Besiedlung dieser Befestigungsanlagen. Die fast gleichzeitige Zerstörung der 
älteren slawischen Burganlagen, die auch in weiteren Gebieten westlich der Oder 
festzustellen ist, steht im Zusammenhang mit der Ausdehnung des frühfeudalen 
polnischen Staates. Dieser war im Verlauf des 10. Jahrhunderts im Gebiet des 
Stammes der Polanen (um Gniezno und Poznan) entstanden. In der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts dehnten seine bedeutendsten Herrscher, Herzog 
Mieszko I. und sein Sohn Boleslaw Chrobry ihre Herrschaft auch auf Pommern 
aus, dessen Gebiet von der Warta bis zur Ostsee reichte und westlich der Oder 
die Uckermark und den Barnim und damit auch das untere Oderbruch umfaßte. 

In diesem Zusammenhang kam es zu Auseinandersetzungen mit deutschen Für- 
sten, die ihrerseits ebenfalls ihre Herrschaft auf pommersches Territorium aus- 
dehnen wollten. Markgraf Gero von der sächsischen Nordmark nötigte 963 Herzog 
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Mieszko für das Gebiet bis zur Warte dem deutschen Kaiser Otto I, Tribut zu 
zahlen. Als Geros Nachfolger Hodo 972 versuchte, in das Gebiet Östlich der Oder 
vorzudringen, wurde er bei Cedynia durch das polnische Heer geschlagen. Dieser 
polnische Sieg setzte zunächst dem weiteren Vordringen deutscher Feudalherren 
in diesem Gebiet eine Grenze. Mieszko und Boleslaw dehnten ihre Herrschaft 
nun auf das Gebiet westlich der mittleren Oder aus. Ein Verwaltungsbezirk 
wurde geschaffen, der westlich der Oder von der Neißemündung bis zum Stobber 
reichte und sich nach Westen bis an die Mündung der Dahme in die Spree bei 
der Burg Köpenick ausdehnte, östlich der Oder bildeten die Warta und die 
Pliska die Grenzen. Die Rurg von L.ebus wurde wieder aufgebaut und Sitz eines 
Kastellans. Im Bruch wurden auch die Burgen von Kostrzyn, Neutrebbin und 
Kienitz wieder aufgebaut (möglicherweise durch die Herzöge von Pommern), 
während die Burg Platkow zum Kastellaneibezirk Lebus gehörte. In den schrift- 
lichen Quellen des 13. Jahrhunderts treten uns diese Burgen im Bruch und seinen 
Randgebieten (mit Ausnahme des Burgwalles von Neutrebbin, über den keine 




Slawisches Gefäß, vermutlich aus Polen stammend (Reitwein). 
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schriftlichen Nachrichten bekannt sind) als Mittelpunkte kleinerer Verwaltungs- 
bezirke entgegen. Sie werden in den wechselvollen Auseinandersetzungen zwi- 
schen den Herrschern Polens und Pommerns sicher eine bedeutsame Rolle ge- 
spielt haben. Das Bestehen der Burgen und die Funde von zahlreichen offenen 
Siedlungen, die auch in jüngster Zeit noch neu entdeckt wurden, beweisen eine 
intensive Besiedlung des Bruches seit dem 10.. '11. Jahrhundert. 

Kostrzyn ist 1232 als Marktort erwähnt, auch für Kienitz ist eine entsprechende 
Funktion anzunehmen. Als Zollstelle und Markt hatten natürlich auch die drei 
Vorstädte der Landeshauptburg Lebus eine wichtige ökonomische Funktion. 

Schatzfunde, die silberne Münzen und Schmuckstücke enthielten, in Lebus, bei 
Lisowek. Altranft und Gabow sowie in den Piesebergen östlich Kienitz lassen 
aui einen regen Austausch und Handel schließen. Da es noch kein überregional 
garantiertes Münzsystem gab, wurde als Zahlungsmittel Silber in jeder Form 
(Münzen. Schmuckstücke, Barren. Bruchstücke) nach Gewicht verwendet. Aus 
diesem Grunde gehörten Waage und Gewicht zu den üblichen Ausrüstungsge- 
genständen des mittelalterlichen Kaufmannes. So sind auch die beiden kleinen 
zusammenklappbaren Schalenwaagen aus Bad Freienwalde und die beiden bron- 
zenen Gewichte aus Gusow wichtige Zeugnisse mittelalterlicher Handelstätigkeit 
im Oderbruch. 

■ 

1123/24 zur weiteren Festigung des polnischen Staates und zur ideologischen 
Vorbereitung der weiteren Ausdehnung nach Westen durch die Mission der 
christlichen Kirche gründete Herzog Boleslaw Krzywusty ein Bistum, dessen 
Sprengel etwa den Lebuser Kastellaneibezirk umfaßte. Der Bischof erhielt seinen 
Sitz auf einem Teil der ausgedehnten Burg von Lebus angewiesen. 

In den Auseinandersetzungen der polnischen Fürsten untereinander, ihren Kämp- 
fen mit den Pommern, den Stämmen der Lutizen, den Markgrafen von Meißen 
und der Lausitz und in der Mitte des 13. Jahrhunderts auch mit den Markgrafen 
von Brandenburg wurden das Land und die Burg Lebus immer wieder vom 
Kriege heimgesucht und von schweren Zerstörungen und Verwüstungen be- 
troffen. Als vorgeschobener Posten des polnischen Feudalstaates sowie als wich- 
tige Übergangsmöglichkeit über den Oderstrom wurde Lebus Angriffsziel und 
Ausgangspunkt kriegerischer Unternehmungen, worunter vor allem die Bevöl- 
kerung der umliegenden Gebiete zu leiden hatte. 

983 '84 beteiligt sich ein polnisches Heer an dem Versuch deutscher Feudalherren, 
den großen Aufstand der Lutizenstämme in Nordbrandenburg und Mecklenburg 
niederzuschlagen. Ausgangspunkt der polnischen Operationen ist wahrscheinlich 
Lebus. 

1015 versucht ein sächsisches Heer unter der Führung des Markgrafen Hermann 
Billung bei Lebus über die Oder zu setzen, um an einem Feldzug König Hein- 
richs II. gegen Polen teilzunehmen. 

1017 griffen die Lutizen eine Burg des Boleslaw Chobry an. Es handelte sich 
möglicherweise um Lebus. 

1109 König Heinrich V. und Erzbischof Adalgot von Magdeburg belagern Burg 
und Stadt Lebus. 



1138 Herzog Boleslaw Krzywusty stirbt. Nach seinem Tode zerfiel das polnische 
Großreich in mehrere Teilfürstentümer, deren Herrscher um die Vormacht im 
Lande heftige Kämpfe miteinander führten, wozu sie sich vielfach mit deutschen 
Fürsten verbündeten. Lebus wechselt oftmals den Besitzer. 

1147 nahm Herzog Mieszko III. am Wendenkreuzzug der deutschen Fürsten gegen 
Pommern teil. Seine Operationsbasis ist wieder Lebus. 

1207 Streitigkeiten zwischen Wladislaw Odonicz, Herzog von Kaiisch, Wladislaw 
Laskonogi, Herzog von Großpolen und Henryk Brodaty, Herzog von Schlesien. 
Lebus ist vielfach Streit- und Pfandobjekt. Erzbischof Albrecht von Magdeburg 
erhebt Anspruch auf Bistum, Burg und Stadt Lebus. 

1209 auf Grund von Grenzstreitigkeiten in der Niederlausitz griff Herzog Kon- 
rad II., Markgraf der Lausitz, Lebus an und eroberte die Burg. 

1213 Markgraf Albrecht II, von Brandenburg ließ die Burg Oderberg als Opera- 
iionsbasis gegen Pommern errichten. Er erhebt Anspruch auf die Herrschaft im 
Barnim und damit auch im unteren Oderbruch. 

1213 in den Auseinandersetzungen zwischen dem großpolnischen Herzog Wladis- 
law Laskonogi und dem schlesischen Herzog Henryk Brodaty geht Lebus in 
die Herrschaft des schlesischen Herzogs über. Ein 1218 geführter Krieg zwischen 
beiden Fürsten wird durch Abtretung von Lebus an Wladislaw beigelegt. 

1222 führten deutsche Fürsten einen Kreuzzug gegen die heidnischen Pruzzen 
durch. Unter den beteiligten polnischen Fürsten befanden sich auch Herzog 
Henryk Brodaty und Bischof Lorenz von Lebus. 

1224 Landgraf Ludwig IV. von Thüringen (als Vormund des Markgrafen der 
Lausitz) greift Lebus an. Erstmals wird in den schriftlichen Quellen eine aus- 
führliche Beschreibung der Burg und der Stadt gegeben. 

1226 der großpolnische Herzog tritt Lebus wieder an den Herzog von Schlesien 
ab. In dieser Zeit entstand 10 Kilometer südlich von Lebus eine Marktsiedlung 
mit einer dem Heiligen Nikolaus geweihten Kirche, die später (1253) unter dem 
Namen Vrancenvorde eine bedeutende Entwicklung nehmen sollte. 

Herzog Henryk Brodaty betreibt im Lande Lebus, wie seit langem bereits in 
Schlesien, unterstützt von dem Lebuser Bischof, eine großzügige Politik des 
Landesausbaues. Dieser beschränkt sich jedoch auf die Hochflächen. Den schlesi- 
schen Klöstern Lubiaz (Leubus), Trzebnica (Trebnitz) und Nowogrod (Naumburg 
am Bobr) sowie dem Templerorden wurden umfangreiche Ländereien verliehen. 

Durch Einführung der deutschen Hufenverfassung wurde eine wesentliche 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität in der Landwirtschaft erreicht und die damit 
zunächst verbundene erhebliche Verringerung der Feudallasten bot zahlreichen 
Einheimischen und Zuwanderern Anreiz zur bäuerlichen Siedlung. Durch die 
Gründung von deutschrechtlichen Märkten (Kostrzyn 1232; Lubes, das später 
Müncheberg genannt wurde, 1229; Vrancenvorde um 1226) wurde auf ökono- 
mischem Gebiet eine Binnenstruktur geschaffen, die Voraussetzungen für eine 
günstige Entwicklung des Territoriums schuf. 
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1232 erreichten die Markgrafen von Brandenburg, Johann I. und Otto III. die 
Herrschaft über die Landschaft Barnim und damit auch über das niedere Oder- 
bruch und über die Umgebung von Oderberg. Möglicherweise entstand in dieser 
Zeit schon die Marktsiedlung Freienwalde als Ubergangsort einer Straße aus 
dem Barnim über das Odertal in die Neumark. 

1239 greifen die brandenburgischen Markgrafen gemeinsam mit Erzbischof 
Wilbrand von Magdeburg Lebus an. 

1249 trat Herzog Boleslaw Rogatka als Gegenleistung für militärische Unter- 
stützung, die er im Kampf gegen seinen Bruder Herzog Henryk von Wroclaw 
erhalten hatte, das Land und die Burg Lebus an den Erzbischof von Magdeburg 
ab und nimmt die Hälfte von diesem zu Lehen. 1252 wird das Land Lebus zwi- 
schen dem Erzbischof und den Markgrafen von Brandenburg aufgeteilt 

1253 Markgraf Johann I. verleiht das Berliner (= Magdeburger) Stadtrecht an 
die Marktsiedlung Frankfurt Damit wird Frankfurt das ökonomische Zentrum 
an der mittleren Oder für mehrere Jahrhunderte. 

1325 der markgräfliche Vogt Erich von Wulkow und Frankfurter Bürger zer- 
stören die inzwischen nach Gorzyca verlegte Residenz des Lebuser Bischofs. 

. 

Dieser hatte sich in den Auseinandersetzungen zwischen Kaiser Ludwig und 
Papst Johannes XXII. um die Zentralgewalt in Deutschland gegen den Kaiser 
gestellt und wurde für den Einfall eines polnisch-litauischen Heeres in die Mark 
Brandenburg verantwortlich gemacht. 

1373 Burg und Stadt Lebus werden von den Truppen Kaiser Karls IV. erobert 
und die umliegenden Dörfer und Vorwerke verwüstet. Der Sitz der Lebuser 
Bischöfe wurde nach Fürstenwalde verlegt. 

1432 führte ein Kriegszug der Hussiten in das Odergebiet Schwere Kämpfe bei 
Frankfurt und Müncheberg sowie die Plünderung von Lebus waren die Folgen. 

Wie weit sich die politischen Ereignisse seit der Mitte des 13. Jahrhunderts direkt 
auf das Oderbruch und seine Bewohner ausgewirkt haben, geht aus den schrift- 
lichen Quellen nicht hervor. Festzustellen ist jedoch aus den bisher bekannten 
archäologischen Befunden, daß seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts wieder ein 
Anstieg des Wasserspiegels im Odertal stattfand. Dies hatte im Verlaufe des 
13. Jahrhunderts und der folgenden beiden Jahrhunderte einschneidende Wir- 
kungen auf das Leben der Menschen im Bruch und im übrigen Odertal. Ein Teil 
der Siedlungen wurde verlassen. Der ungewöhnlich große Burg-Siedlungskomplex 
von Neutrebbin wurde aufgegeben. Möglicherweise hat die im 13. Jahrhundert 
in der Nähe entstandene Stadt Wriezen seine frühere Funktion übernommen. 

Dort wo früher Menschen gesiedelt hatten, Landwirtschaft und Handel betrieben 
hatten, war, wie die schriftlichen Quellen des 16. Jahrhunderts für die Umgebung 
des Neutrebbiner Burgwalles berichten, in der Folgezeit eine von Wasserarmen, 
Seen und Sümpfen bedeckte Landschaft entstanden. Selbst die etwas höher gele- 
genen Landschaftsteile wie der Kavelswerder gegenüber dem Burgwall waren 
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jährlich regelmäßig so hoch überschwemmt, daß den Bliesdorfer Fischern das 
Recht zugestanden wurde, mit ihren Kähnen auf dem Werder zu fischen. Der 
Burg-Siedlungskomplex von Kienitz, der nach den archäologischen Befunden 
an Größe fast der Landeshauptburg Lebus mit ihren drei Vorstädten gleichkam, 
verfiel. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts befand sich hier nur noch ein kleines 
unbedeutendes Fischerdorf, in dem noch nicht einmal alle Stellen besetzt waren. 

Seit dem 14. Jahrhundert waren die Dörfer des niederen Bruches fast ausnahms- 
los von Fischern bewohnt Lediglich im oberen Bruch gab es in der Umgebung 
einiger Dörfer Ackerflächen, die jedoch wesentlich kleiner waren als die Acker- 
flächen der Höhendörfer. Die im 13. Jahrhundert unter der Herrschaft des Herzogs 
Henryk Brodaty entstandenen deutschrechtlichen Höhendörfer umfaßten je fünf- 
zig bis zweiundsechzig fränkische Hufen Ackerland (eine fränkische Hufe ent- 
sprach etwa 25 Hektar). Die Bruchdörfer wiesen Ackerflächen von durchschnitt- 
lich acht Hufen (Genschmar, Manschnow) bis zwanzig Hufen (Hathenow) auf. 

Nur wenige Bruchdörfer hatten im 15. Jahrhundert größere Ackerflächen. Rath- 
stock mit neunundzwanzig und Gusow mit vierzig Hufen Ackerland bildeten 
Ausnahmen unter den Dörfern des oberen Bruches. Daß die Hufen Verfassung, 
die durch Henryk Brodaty im Land Lebus eingeführt wurde, das Oderbruch 
nur noch in unbedeutendem Maße erfaßte, weist darauf hin, daß zu dieser Zeit 
der Wasserspiegel im Bruch schon wieder so weit angestiegen war, daß kaum 
noch nennenswerte Ackerflächen im Bruch vorhanden waren. 

Auswirkungen ergaben sich auch auf den überregionalen Verkehr. Eine alte 
Verbindungsstraße, die von der Lebuser Platte her bei dem Städtchen Quilitz 
(heute Marxwalde) das Bruch erreichte und über Letschin nach Kienitz am Ost- 
rand des Bruches geführt hatte, wo sie Anschluß an das neumärkische Straßen- 
netz fand, brach in Letschin ab. Durch die Verlegung des Quilitzer Zolls nach 
Müncheberg verlor das Städtchen seine Bedeutung und sank zum Dorf herab. 

Lediglich die alte Straße, die von Müncheberg über die höher gelegenen Dörfer 
des oberen Bruches bei Reitwein den Übergang nach Kostrzyn erreichte, behielt 
weiterhin ihre Bedeutung. Im Norden blieben die Oderübergänge bei Freien- 
walde und Oderberg in Betrieb. Auch der Lebuser Übergang verlor seine Be- 
deutung. Neben den politischen Auseinandersetzungen werden wahrscheinlich 
auch die technischen Schwierigkeiten unter den neuen schwierigen hydrographi- 
schen Bedingungen den Übergang über das sechs Kilometer breite Lebuser 
Bruch zu sichern, eine wesentliche Ursache dafür gewesen sein. Das ökonomische 
Zentrum wurde nun Frankfurt, wo sich reiche Fernhändler mit weitreichenden 
Plänen und festen Handelsbeziehungen niedergelassen hatten. Als regionale 
Zentren konnten sich lediglich Freienwalde und vor allem Wriezen entwickeln. 

Die Kirchen in beiden Städten waren dem Heiligen Nikolaus geweiht. Dieser 
wurde im Mittelalter, besonders, in der 1. Hälfte des 13. Jahrhunderts als Schutz- 
patron der Fernhandelskaufleute und der Schiffer verehrt. Es ist anzunehmen, 
daß beide Orte ähnlich wie Frankfurt bereits frühzeitig eine bedeutende Rolle 
als Markt- bzw. Übergangsort gespielt haben. Kostrzyn hatte als Zollstelle noch 
eine gewisse Bedeutung, nahm aber erst im späten 15. Jahrhundert einen Auf- 
schwung in der Entwicklung als Residenz, Garnisonsort und Festung. 
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Zeittafel zur Geschichte des Oderbruches 1500-1945 



um 1500 

Die weite Niederung zwischen Lebus und Hohensaaten teilt sich in das wasser- 
reiche Niederoderbruch und das etwas höher gelegene Oberoderbruch. Vom 
Hauptstrom der Oder gehen unzählige Flußarme aus und bilden ein weitver- 
zweigtes Gewässernetz. Zweimal im Jahr, im Frühjahr und zum Sommer- 
anfang, werden weite Teile des Oderbruchs überschwemmt. Auf den wenigen 
Sandinseln, die nicht bei jedem Hochwasser überflutet werden, liegen kleine 
Siedlungen, zumeist in Rundlingsform und von niedrigen Dungwällen umgeben. 

Ihre Bewohner ernähren sich vom Fischfang und von der Viehhaltung. Ackerbau 
ist nur irn Oberoderbruch und an den Bruchrändern möglich und spielt bis in 
das 18. Jahrhundert hinein eine untergeordnete Rolle. Das ökonomische Zentrum 
des Oderbruchs ist schon seit dem Mittelalter die 1247 erstmals erwähnte Stadt 
Wriezen. Durch seine günstige Lage hat sich der Ort zum Mittelpunkt des Fisch- 
handels entwickelt. Der märkische Chronist Nikolaus Leutinger (1554—1612) 
berichtet, daß die Menge der dort auf Schiffen und Kähnen angebrachten Fische 
so groß sei, daß viele Wagenladungen von dort nach Meißen, Thüringen, Sachsen, 
der Lausitz und dem Harz versandt werden. 

* 




Messing-Ofentür mit Odernixe, Wriezen um 1760 
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Die alten Oderbrücher waren eng mit der Natur verbunden und gleichzeitig in 
Glaubensvorstellungen aus der Zeit der Urgesellschaft und des Feudalismus 
befangen. Die unwegsame Gewässerlandschaft wurde in der Volksphantasie mit 
einer Vielzahl lokaler Dämonengestalten belebt, die das Wasser bewohnten und 
den Menschen auflauerten, um ihnen Schaden zuzufügea Der Volksglaube an 
die Dämonen spiegelt sich in der Märchen- und Sagenwelt des Oderbruchs wider 
und ist Ausdruck einer noch niedrigen Stufe der Naturbeherrschung. Als der 
Glaube an die Wasserdämonen mit der Zeit schwand, lebten die vielfach 
variierenden Glaubensgestalten als bildliche Darstellungen auf Gegenständen 
des Alltags fort. 

1515 

In diesem Jahre wie auch in den Jahren 1551, 1565 und 1568 wurde das Oder- 
bruch von verheerenden Überschwemmungen heimgesucht, unter denen beson- 
ders die Stadt Frankfurt zu leiden hatte. 

Anfang des 16. Jhs. 

Schon im Mittelalter gab es Versuche, die dauernde Hochwassergefahr durch 
Anlage von Schutzdämmen zu vermindern. Über derartige Maßnahmen tauchen 
urkundliche Nachrichten aber erst Anfang des 16. Jahrhunderts auf. Zu jener 
Zeit veranlaßte Kurfürst Joachim I. Dammbauten oberhalb Küstrins (Kostrzyn)*, 
um die durch das Bruch führende Straße von Seelow nach Küstrin zu sichern. 
In diesem Zusammenhang wurde aus alten Dammregistern eine neue Deichrolle 
ausgearbeitet, die genau festlegte, welchen Beitrag die Bruchdörfer zur Unter- 
haltung der Deiche zu leisten hatten. 

1572 

Da es große Schwierigkeiten gab, die Oderbrücher zur Deichunterhaltung zu be- 
wegen, die man sich als eine Art Frondienst vorzustellen hat, griff man zu 
Zwangsmaßnahmen. Der Erfolg war, daß die Arbeit dann nur halbherzig und 
mangelhaft ausgeführt wurde. Der Versuch, im Jahre 1572 die Arbeitsleistung 
durch eine Geldrente abzulösen, mißlang. 

1591 

Kurfürst Johann Georg ernannte eine Kommission aus den Adligen von Barfus 
auf Möglin, von Schapelow auf Quilitz (Marxwalde) und von Schapelow auf 
Tucheband, die jährlich einmal den Strom zu befahren und die Deiche auf ihren 
Zustand zu kontrollieren hatten. Dies war der Beginn regulärer Deichschauen, 
die immer sehr ernst genommen wurden und sich bis heute zu einem kompli- 
zierten Kontrollsystem entwickelt haben. Wie notwendig gerade in der Gegen- 
wart die Überwachung und Kontrolle der Hochwasserschutzanlagen ist, zeigte 
die Situation im Januar 1982. Trotz der höchsten Wasserstände in diesem Jahr- 
hundert konnte eine Katastrophe verhindert werden, indem an besonders ge- 
fährdeten Deichabschnitten fortlaufend beobachtet und entsprechende Maßnah- 
men eingeleitet wurden. 

* Für Kostrzyn und alle im folgenden genannten Orte, die zur Volksrepublik Polen gehören, werden 
aus Gründen der Historizität die früheren deutschen Bezeichnungen verwendet. Bei der jeweils 
ersten Nennung im Text wird der heutige Ortsname in Klammern hinzugefügt. 
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1622 

Zur Regelung des Fischhandels im gewässerreichen Oderbruch und über dessen 
Umfang gibt uns eine Verordnung des Kurfürsten Georg Wilhelm vom 21. Nov. 
1622 Auskunft, „wie es mit den Fischmärkten zu Zehden (Cedynia), Cüstrinichen 
(Stary Kostrzynek), Writzen an der Oder, Oderbergk und Freyenwalde hinfüro 
wöchentlich solle gehalten werden". Die Fischer der Dörfer Kietz, Gaul, Mede- 
witz, Alt- Wriezen, Lewin, Trebbin, Groß- und Klein-Bahren (Barnim), Bliesdorf, 
Quappendorf, Ortwig, Kienitz u. a. waren nach dieser Verordnung zur Zwangs- 
lieferung ihrer Fische nach Wriezen verpflichtet. Der Fernhandel allerdings lag 
fast ausschließlich in den Händen der Hechtreißer, die als feste Abgabe dafür 
den Reißpfennig entrichteten. Sie rissen den Fisch oben im Rücken auf, nahmen 
ihn aus und salzten ihn ein. Milch und Rogen wurden unter der Bezeichnung 
„Ketzin" schüsselweise billig verkauft. 

Die Hechtreißer, auch Fischreißer, Salzsieder oder Salzer genannt, richteten 1692 
eine eigene Zunft auf und ließen sich vom Kurfürsten den Handel mit Oderfisch 
privilegieren. In ihrer Art stellte die Hechtreißerinnung zu Wriezen im Kur- 
fürstentum Brandenburg einen Sonderfall dar. 

Die Wriezener Hechtreißerinnung erreichte im Jahre 1740 mit 42 Mitgliedern 
ihren Höhepunkt, und die Zunftgenossen erfreuten sich infolge des florierenden 
Fischhandels ziemlichen Wohlstandes. Mit der Trockenlegung des Oderbruchs 
im 18. Jahrhundert aber ging der Fischfang und mit ihm die Innung der Wrieze- 
ner Hechtreißer zurück. Immer weiter mußten sie sich von der Stadt entfernen, 
um noch zu Fischen zu kommen. Der allmähliche Niedergang jedoch war nun 
nicht mehr aufzuhalten. Er vollzog sich in dem Maße, wie durch die fortschrei- 
tende Melioration des Oderbruchs dessen Fischreichtum versiegte. Das letzte 
Quartal wurde am 5. Okt. 1874 abgehalten. Aus den Hechtreißern, deren Privi- 
legien bis nach Schwedt reichten und wo auch der letzte Altmeister Ferdinand 
Koppätzky 1898 verstarb, waren im Laufe der Zeit Ackerbürger geworden. 

163 6 

In welchem Maße das Oderbruch von den Auswirkungen des 30jährigen Krieges 
betroffen wurde, ist im Detail nicht bekannt. Sehr großen Schaden allerdings 
richtete der schwedische General Wrangel im Herbst 1636 sowohl an Dämmen 
als auch an Äckern und Wiesen an. Um die Oder von der Festung Küstrin in 
das Bruch abzulenken, ließ er die Dämme unterhalb des Reitweiner Sporns 
durchstechen. Sein beabsichtigtes Ziel hat er damit nicht erreicht, aber das Hoch- 
wasser zerstörte die Ergebnisse jahrzehntelanger mühevoller Arbeit. 



In diesem Jahr gab es eine Überschwemmung, bei der das Wasser so hoch stand, 
daß man mit beladenen Oderkähnen bis nach Manschnow, Tucheband und sogar 
bis nach Gusow fahren konnte. 

1717 

Neue schwere Hochwasserschäden zu Anfang des 18. Jahrhunderts besonders an 
dem im Oberoderbruch verstreut liegenden Domanialgut veranlaßten König 
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Friedrich Wilhelm I. zu nachhaltigen Schutzmaßnahmen. Unter der Leitung des 
Kammerrates und Landbaudirektors Martin Friedrich Creutz ließ er bis 1717 
einen durchgehenden Deich von Lebus bis etwa Zellin (Czelin) aufschütten. Für 
dessen Ausbau und Erhaltung entwarf Creutz eine Deichordnung, die am 23. Juni 
1717 als „Teich- und Ufeiordnung für die Lebusische Niederung an der Oder*' 
erlassen wurde. Durch sie wurden die Bewohner des Oberoderbruchs zu einem 
Deichverband zusammengeschlossen und die Dimensionen der Deiche (3,77 m 
Höhe) festgelegt. 





mSBrcuficn/. 

Jjurfurftl. ÜfurdjL 

* Iii Ifer 





rbmtng/ 

an bcr Dbw 

De Dato 23. Junii 171 7, 




Titelseite der „Teich- und Ufer-Ordnung für die Lebusiche Niederung an der 
Oder" vom 23. Juni 1717 



Die Oberaufsicht über alle Hochwasserschutzanlagen führte der Deichhauptmann, 
dem weitere Deichbeamte unterstanden. 

Bei den unter Leitung des Deichhauptmanns zweimal jährlich durchgeführten 
Deichschauen wurden die nach Grundbesitz gestaffelten Beiträge zur Unterhal- 
tung der Deiche eingezogen. 

Die Creutzsche Deichordnung hat für alle späteren Deichordnungen als Vorbild 
gedient. 

1736 

Im Sommer 1736, in dem es 73 Tage hintereinander geregnet haben soll, stieg 
die Johannisflut auf eine bisher unbekannte Höhe an. Bei Küstrin brach bald 
der Deich an mehreren Stellen, und bei Neuendorf riß die Gewalt des Wassers 
einen großen Teil des Dammes fort. In wenigen Stunden glich das Oderbruch 

einem einzigen See, aus dem die Häuser nur noch mit den Dächern herausragten. 

- 

Die Ernte wurde vernichtet, und eine als Sumpffleber bezeichnete Seuche breitete 
sich aus. Die Reparatur der Deiche übertrug der König dem Oberdeichinspektor 
Simon Leonhard von Haerlem. Dieser war schon damals der Ansicht daß auch 
das Niederoderbruch entwässert werden könnte. 

Auf eine diesbezügliche Frage Friedrich Wilhelm I. antwortete er, daß vorher 
von Sachverständigen eine sorgfältige Untersuchung angestellt werden müsse 
und daß zur Ausführung eines solchen Vorhabens eine größere Geldsumme 
erforderlich wäre. 

Vielleicht war es die Kostenfrage, die den König davon abhielt, das Projekt in 
Angriff zu nehmen, und so unterblieb die Sache vorläufig noch. 

1744 

Der Besitzer des Dorfes Ranft (Altranft), Samuel Freiherr von Marschall 
hatte um 1720 auf eigene Faust begonnen, seine vom Versumpfen bedrohte Feld- 
mark durch Eindeichung zu schützen. Dafür ließ er 1744 Schutzdämme von der 
Gauischen bis zur Tornowschen Grenze aufschütten, die sich gut bewährt haben 
sollen. 

1747 

Bis zu diesem Jahre war ein Plan herangereift, der die umfassende Entwässe- 
rung des Niederoderbruchs vorsah. König Friedrich II., seit 1740 auf dem preußi- 
schen Thron, hat dieses gigantische Projekt vorwiegend aus ökonomischen und 
Verkehrs technischen Gründen initiiert und gefördert. Die Oder sollte zwischen 
der Hafenstadt Stettin (Szczecin) und Breslau (Wroclaw) durchgehend schiffbar 
gemacht werden. Besonders aber ging es dem Preußenkönig darum, die durch 
seine Aggressionskriege entstandenen Menschenverluste in seinem Staat aus- 
zugleichen. Ein Krieg sei ein Abgrund, der Menschen verschlinge, sagte er und 
schlußfolgerte daraus, daß man auf eine möglichst hohe Bevölkerungszahl sehen 
müsse. Damit nahm Friedrich II. die traditionelle Politik der Hohenzollern wie- 
der auf, Bewohner anderer Lande anzuwerben und in Preußen seßhaft zu 



machen. Er ernannte eine Kommission, welcher der Minister von Marschall, der 
Kartograph von Schmettau, der Geheime Finanzrat von Beggerow und der 
Kriegs- und Domänenrat von Haerlem angehörten. 

Diese Kommission erarbeitete auf der Grundlage Haerlemscher Vorschläge einen 
genauen Plan für die Melioration des Niederoderbruchs, nach dem 

— der Oder ein kürzerer und schnellerer Abfluß zu verschaffen war, 

— das Flußbett mit starken Deichen eingefaßt werden sollte und 

— Abzugsgräben die Ableitung des Binnenwassers zu übernehmen hatten. 

Dieser Plan wurde von dem aus der Schweiz stammenden bedeutenden Mathe- 
matiker Leonhard E u 1 e r einer eingehenden Prüfung unterzogen und zur Aus- 
führung empfohlen. 

Noch im selben Jahr begannen die Arbeiten, deren Kernstück der Bau eines 
Kanals von Güstebiese (Gozdowice) bis Hohensaaten war. Er verkürzte den 
Oderlauf um 25 km, verlegte den Rückstaupunkt von Zellin nach Oderberg und 
senkte den Rückstau im Bruch um etwa 3,50 m. Dieser Kanal durchquert den 
Höhenrücken am Krummen Ort, bei Neuglietzen, mit dessen Durchstich die 
sogenannte Neuenhagener Insel entstanden ist. 

1753 

Nachdem der Kanalbau und die Aufschüttung der Deiche unter großen Schwie- 
rigkeiten beendet waren, wurde am 2. Juli 1753 der Fangdamm bei Güstebiese 
durchstochen und damit der neue Kanal in Betrieb genommen. Allen Skeptikern 
zum Trotz ergoß sich das Wasser mit großer Gewalt in das neue Bett. Bereits 
Anfang August konnte der Kanal für den Schiffsverkehr freigegeben werden. 

Nachdem nun der Oder ein schnellerer Abfluß verschafft, Kanal und Alte Oder 
eingedeicht und das Binnenwasser von den tiefen Stellen abgeleitet worden wa- 
ren, lagen weite Gebiete des Niederoderbruchs schon nach kurzer Zeit trocken. 

Die nun folgende Besiedlung des Oderbruchs mit zumeist ausländischen Kolo- 
nisten erfolgte nach einem Plan, den der Oberst Wolff Friedrich von Retzow 
erarbeitet hatte. 

Von Retzow hatte sich als Chef des Potsdamer Gardegrenadierbataillons durch 
seine organisatorischen Leistungen hervorgetan und war mit der Leitung der 
Besiedlungsangelegenheiten betraut worden. Der Plan sah vor, daß auf der 
Bruchfeldmark jedes Altdorfes eine Kolonie angelegt wird und daß die Dörfer, 
die nur einen geringen Anteil ihrer Feldmark im Bruch zu liegen hatten, um 
einzelne Bauernstellen vermehrt werden. 

Der Anteil einer Kolonistenfamilie an der neuen Feldflur sollte sich nach dem 
Vermögen der Ansiedler richten. Daher wurden große (90-120 Morgen), mittlere 
(30—60 Morgen) und kleine (10—20 Morgen) Grundstücke vergeben. 

Die Ausführung des Retzowschen Planes lag in den Händen des Grundherrn des 
jeweiligen Dorfes. 49 % der Fläche war königliches Domanialland, 25 % gehörte 
dem Johann iterorden und dessen Herrenmeister Markgraf Karl von Branden- 



burg-Sonnenburg, 18% war adliger und bürgerlicher Grundbesitz, und mit 8% 
waren die Städte Oderberg, Wriezen und Freienwalde am Niederoderbruch be- 
teiligt. Die neuen Siedler wurden im Ausland angeworben und durch Bekannt- 
gabe der sie erwartenden Vorteile zur Auswanderung nach Brandenburg aufge- 
fordert. Ihrer alten Heimat kehrten angesichts des verlockenden Angebots und 
der günstigen Gelegenheit besonders jene den Rücken, die dort unter starkem 
feudalem Abgabedruck standen oder aber wegen ihrer Religionsausübung stän- 
digen Beschuldigungen und Drangsalierungen ausgesetzt waren. 

Aus folgenden Ländern kam ein Großteil der Kolonisten in das Oderbruch: aus 
Mecklenburg, Polen, Sachsen, Schweden, Österreich, Pfalz-Zweibrücken, Hessen- 
Darmstadt und Württemberg. 

Die Kolonien Beauregard und Vevais wurden mit französisch sprechenden Kolo- 
nisten aus der Weslschweiz (Neuchalel), die zu Preußen gehörte, besetzt. 

Sie alle brachten ihre ethnischen Eigenheiten, die in der Kultur und Lebensweise 
und in der Sprache ihren Ausdruck fanden, mit in das Oderbruch. Der einsetzende 
Assimilationsprozeß führte dazu, daß das Oderbruch sehr bald zu einem Innova- 
tionsgebiet wurde, in dem sich spezielle Erscheinungen in Kultur und Lebens- 
weise sowie sprachliche Besonderheiten herausbildeten, die sich wesentlich von 
Lienen der angrenzenden Höhenlandschaften unterscheiden. 

1754 

Die planmäßige Anlage neuer Dörfer auf den trockengelegten Feldfluren begann 
1753 mit Neulietzegöricke, das 1754 fertiggestellt war. Wie alle Kolonien im Bruch 
hat es die Form eines langgestreckten Straßendorfes. 

Zuerst steckte man die Dorfaue ab, in deren Mitte der sogenannte Schachtgraben 
ausgehoben wurde. Die zu beiden Seiten aufgeworfene Erde diente als Unterlage 
für die Häuser. 

Die unterschiedlich großen Hofstellen ordnete man in regelmäßigem Wechsel an. 
Je nach Größe des Grundstücks fielen die Häuser in ihren Ausmaßen aus. Für 
die 10-Morgen errichtete man Doppelhäuser, die genau auf die Grenze der be- 
nachbarten Grundstücke gesetzt wurden. 

Die ersten Kolonistenhäuser waren niedrige Hütten aus Fachwerk und kaum 
über 6 Fuß (ca. 1,88 m) hoch. Die kleine Wohnstube war dumpfig und hatte 
einen Fußboden aus Bruchlehmerde. Die Dächer waren mit Rohr gedeckt. Ohne 
Fundament lagen die Schwellen auf dem kaum abgetrockneten Boden, so daß 
sie bald zu faulen begannen. Schon bei der geringsten Überschwemmung drang 
Wasser in das Haus. Von diesen Gebäuden der eigentlichen Kolonisationszeit 
ist keines erhalten geblieben. Lediglich in Neuwustrow steht noch heute ein 
Doppelhaus für zwei 10-Morgen-Stellen, das in seinem Kern wohl noch aus 
den Jahreft unmittelbar nach 1754 stammt. 

Die meisten der älteren Häuser wurden gegen Ende des 18. Jahrhunderts errich- 
tet. Es sind vorwiegend quergegliederte Fachwerkbauten, die parallel zur Dorf- 
straße stehen und den Eingang an der Längsseite haben. 



Wirtschaftsgebäude und auch Kirchen baute man ebenfalls in Fachwerkbau- 
weise, weil Holz und Füllmaterial das am günstigsten zu beschaffende Bau- 



Kolonistendoppelhaus in Kerstenbruch, quergegliederles Fachwerkhaus für zwei 
10-Morgener. E. 18. Jh. 

material waren. Fächer und Balken wurden an den Außenwänden mit kräftigen 
Farben getüncht, wodurch die Dorfstraße ein sehr freundliches Aussehen erhielt. 
Mit der Entwässerung des Oderbruchs im 18. Jahrhundert war eine tiefgreifende 
Veränderung der Wirtschafts- und Lebensweise der ansässigen Bevölkerung 
verbunden. Die Feldmarken der alten Dörfer im Niederoderbruch waren nun für 
den Ackerbau nutzbar geworden. Die Fischer aber standen den Plänen Fried- 
richs II. zunächst schroff ablehnend gegenüber. Sie sahen ihre Existenzgrundlage 
in Gefahr. Die plötzliche Umstellung vom Fischer zum Bauern bedeutete für sie 
eine grundlegende Veränderung der Produktionsweise und damit des gesamten 
Lebens, die nicht problemlos verlaufen konnte. Hinzu kamen Zweifel an der 
Wirksamkeit der Trockenlegungsmaßnahmen, so daß die Ablehnung der Fischer 
bis zum mutwilligen Durchstechen von Dämmen führte. 

1769 

König Friedrich II. hatte die ins Land gerufenen ländlichen Siedler meist zu 
recht günstigen Bedingungen auf dem urbar gemachten Land angesetzt. Das war 
schon deshalb nötig, um einen Anreiz für die Mühen der harten Kolonistenarbeit 
zu schaffen. Die meisten der im Oderbruch angesiedelten Vollbauern mit 20 und 
mehr Morgen erhielten das Land erblich. Sie waren nur zur Zahlung einer Geld- 
renie verpflichtet. Im Jahre 1769 erhielten sämtliche Kolonisten des Oderbruchs 
vom Bruchamt Wriezen die vom König bestätigten Erbverschreibungen in Form 
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der sogenannten Kolonistenbriefe ausgehändigt. Sie hoben sich dadurch von den 
weitaus schlechter gestellten, altansässigen Bauern auf den königlichen Domänen 
und den Rittergütern ab, was mitunter Spannungen erzeugte, aber auch die ein- 
heimische Bevölkerung zum Kampf um bessere Lebensbedingungen anregte. 

i 




Mittelflurhaus in Altwriezen, verkörpert den genetisch älteren Haustyp im Oder- 
bruch, ist längsgegliedert und steht mit dem Giebel zum Dorfplatz. In diesem 
um 1800 errichteten Bauernhaus lebten alte Bautraditionen fort, die trotz der 
Veränderungen, die die Urbarmachung des Bruchs mit sich brachte, noch jahr- 
zehntelang danach gepflegt wurden. 



Im selben Jahr, am 23. Jan. 1769, wurde die von Simon Leonhard von Haerlem 
nach dem Muster der alten Deichordnung von 1717 aufgestellte „Königlich 
Preußische Teich- und Ufer- auch Graben- und Wege-Ordnung in dem, auf 
beyden Seiten der Oder, zwischen Zellin und Oderberg belegenen neu bewalleten 
und urbar gemachten Nieder-Bruch" publiziert. Sie schloß auch die Anlieger des 
Niederoderbruchs zu einem Deichverband zusammen und regelte den Ausbau 
und die Erhaltung der neuen Anlagen einheitlich für das ganze Oderbruch. Seit 
diesem Zeitpunkt also gab es den schon 1717 gebildeten Deichverband für das 
Oberoderbruch (Lebusische Niederung) und den Deichverband des Niederoder- 
bruchs. 
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Die Kultivierung des Oderbruchs stellt eine große Leistung dar. Zusammen mit 
dem Warthebruch wurden 400 000 Morgen fruchtbaren Landes gewonnen. Im 
Rahmen der Binnenkolonisation, die zu den guten Seiten friderizianischer Wirt- 
schaftspolitik gehörte, entstand in jenen Jahren ein Teil unserer heutigen Kultur- 
landschaft 

1770 

Infolge von Eisversetzungen am Krummen Ort bei Neuglietzen stieg die Oder 
Anfang Januar 1770 stark an. Bald trat sie an mehreren Stellen über den Deich, 
der nicht standhielt und an drei Stellen brach. Das Wasser überschwemmte das 
gesamte Niederoderbruch und große Teile des Oberoderbruchs und verursachte 
große Schäden, deren Beseitigung 183 000 Taler kostete. Das Hochwasser hatte 
gezeigt, daß die Haupldämme am Oderkanal noch nicht hoch genug waren. Bis 
1772 erhöhte man dort den Deich von Güstebiese bis Neuglietzen um 2 Fuß 
(62,8 cm). 

■ 

1775 

■ 

Am 22. Febr. 1775 verstarb Simon Leonhard von Haerlem, der die Melioration 
des Oderbruchs von den Anfängen an geleitet hatte. Die Bedeutung seiner Per- 
sönlichkeit liegt darin, daß er der geistige Vater des Meliorationsgedankens war 
und sich bei der Durchführung seines großartigen Planes mit ganzer Kraft und 
großem Erfolg einsetzte. 
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1785 

I 

Wieder hatte eine Überschwemmung des Oderbruchs 65 Dörfer unter Wasser 
gesetzt und in der Feldflur großen Schaden angerichtet. Sie war Ausdruck dessen, 
daß die Hochwasserschutzanlagen noch unvollkommen waren. Besonders die 
Kanalenge bei Neuglietzen hatte bei jeder Hochwassergefahr nachteilige Folgen. 

1786 

Im Jahre 1786 wurde in Letschin eine Separation beantragt, die in den folgenden 
Jahrzehnten für das Oderbruch beispielgebend werden sollte. Die Äcker waren 
in den Altdörfern auf sehr viele Schläge über die ganze Feldmark zerstreut, zum 
Teil sehr weit voneinander und von der Hofstelle entfernt. Die Bewirtschaftung 
war demzufolge sehr aufwendig und unrentabel. 

Nach langem Zögern vieler Bauern kam es in Letschin 1804 zu einer Total- 
separation. Die Äcker jedes Bauern wurden zusammengelegt und die Feldmark 
neu eingeteilt. Dem schloß sich der sogenannte Abbau, d. h. die Verlegung der 
Hofstelle aus dem Dorf auf das durch Zusammenlegung der einzelnen Anteile 
entstandene geschlossene Grundstück, an. 

Nachdem die Neueinteilung der Feldmark beendet war, wurden die neuentstan- 
denen Grundstücke durch das Los unter die Bauern bzw. Kossäten verteilt. Nach 
der Art und Weise des Verteilungsverfahrens wurden diese Grundstücke nun 
selbst „Loose" genannt und sind seitdem etwas ganz Typisches für das Oderbruch. 
Der Abbau blieb nicht auf die Bauerndörfer im Oderbruch beschränkt, sondern 
wurde aus wirtschaftlichen Gründen auch bald auf Domanialland praktiziert. 
Für den Abbau von Domänen zur Vermehrung der Domanialeinkünfte hat be- 
sonders der Kammerrat Friedrich Wilhelm Noeldechen plädiert, der sich 
mit dem Abbauproblem eingehend in seinen „Oekonomischen und staatswirt- 
schaftlichen Briefen . , beschäftigte. 

1803 

Schon vor dem Erlaß der Oktoberedikts von 1807, das den Bauern in Branden- 
burg-Preußen dio Aufhebung der Leibeigenschaft und damit der Erbuntertänig- 
keit brachte, hatte eine Reihe von Adligen besonders in der Kurmark den 
Fortschritt der agraren Produktivkräfte vor allem in England aufmerksam ver- 
folgt Durch die Anwendung neuer landwirtschaftlicher Anbaumethoden ver- 
suchten sie, die Ertragsfähigkeit der Rittergüter zu erhöhen. Nicht wenige von 
ihnen kamen auch zu der Erkenntnis, daß eine wesentliche Voraussetzung für 
die Einführung neuer Produktionsmethoden der Ersatz der nur unwillig und in 
schlechter Qualität geleisteten Frondienste durch Lohnarbeit war. Sie führten 
auf ihren Gütern entsprechende Reformen durch, z. B. die Umwandlung der 
Dienste der Bauern in Dienstgeld. Ein typischer Vertreter dieses preußischen 
Reformadels war Helene Charlotte von Borcke, genannt Frau von F r i e d 1 a n d , 
die 1803 starb. Ihr Grabdenkmal steht in der Säulen kolonnade auf dem 
Friedhof von Kunersdorf. 

Die Grabkolonnaden stellen das wertvollste Kultur- und Kunstdenkmal im Kreis 
Bad Freienwalde dar. 
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1804 



Der bedeutende Agrarwissenschaftler und Begründer der rationellen Landwirt- 
schaft Albrecht Daniel Thaer (1752—1828) erwarb 1804 einen zum Abbau be- 
stimmten Teil des Amtes Wollup im Oberoderbruch. Noch im selben Jahr ver- 
kaufte er diesen wieder, weil die einförmige Bodenbeschaffenheit für praktische 
landwirtschaftliche Versuche nicht besonders geeignet war. Dafür kaufte er das 
Rittergut MÖglin, wo er 1806 die Königlich Preußische Akademische Lehranstalt 
des Ackerbaus gründete. Thaer leitete die Akademie, die für die gesamte Land- 
wirtschaft Europas von richtungweisender Bedeutung war, bis zu seinem Tode 
im Jahre 1828. 

Die Mögliner Feldmark nutzte er, um seine Ackerbautheorien zu verwirklichen 
als Experimentierfeld. Das Wirtschaftssystem, das er der veralteten Dreifelder- 
wirtschaft gegenüberstellte, war die Fruchtwechselwirtschaft. Er führte verbes- 
serte Pflüge aus England ein und entwickelte selbst neue Ackergeräte. Thaer hat 
große Verdienste um die Entwicklung der theoretischen und praktischen Grund- 
lagen für die Steigerung der Bodenfruchtbarkeit und erlangte mit seiner Schaf- 
zucht Weltruf. Die gesellschaftlichen Verhältnisse zu Beginn des 19. Jahrhunderte 
verhinderten, daß Thaers umfassende Pläne verwirklicht werden konnten. Erst 
die sozialistische Gesellschaftsordnung schuf die Bedingungen, um die wegwei- 
senden Gedanken zu realisieren und weiterzuentwickeln. 

Sein Grab im gepflegten Mögliner Gutspark und das Wohnhaus, in dem sich 
eine Thaer-Gedenkstätte befindet, sind erhalten. 
• 

1806-1815 

Nach den Schlachten von Jena und Auerstedt am 14. Okt. 1806, die für die feudale 
Organisation des preußischen Staats- und Militärwesens mit einem Fiasko ende- 
ten, besetzte Napoleon mit seinen Truppen die preußische Hauptstadt Berlin. 
Auf der Flucht vor den Franzosen durchquerte König Friedrich Wilhelm III. das 
Oderbruch von Wriezen nach Küstrin in Richtung Ostpreußen. Bald darauf kamen 
auch die ersten französischen Truppen. Das Hauptheer überquerte zwar die Öder 
bei Küstrin, doch verlangten monatelange Einquartierungen der Bevölkerung 
des Oderbruchs und der am Rande liegenden Städte hohe Geldbeträge und Ver- 
sorgungsleistungen ab. Davon war besonders die Stadt Wriezen betroffen, die 
zwischen 1806 und 1813 wechselnde Einquartierungen zu erdulden hatte. Am 
20. Febr. 1813 kam ein französisches Korps von über 6 000 Mann in die Stadt, 
dem am 7. März mehrere tausend Mann des siegreichen russischen Heeres unter 
General Graf von Wittgenstein folgten. 

Vom 11. März ab marschierte Tag und Nacht das Yorcksche Korps durch Wriezen. 

Am 21. April 1813 wurde in Preußen eine Landsturmordnung erlassen, der 
zahllose Aufstände des Frühjahrs 1813 gegen die französische Fremdherrschaft 
vorausgegangen waren. Diese Ordnung wurde nur sehr unvollkommen verwirk- 
licht. Dagegen haben oftmals Bauern auf eigene Faust den Landsturm organisiert. 

Als in der Nacht vom 10. April 1813 die Nachricht kam, daß Franzosen bei Oder- 
berg wären, kamen die Bauern aus Bliesdorf und Kunersdorf mit ihren Schulzen 
an der Spitze und mit Sensen, Heugabeln, Mistforken u. ä. bewaffnet nach 
Wriezen, um von dort aus den Kampf gemeinsam mit den Stadtbürgern aufzu- 
nehmen. 



29 



An den Befreiungskriegen von 1813 bis 1815 nahmen viele Oderbrücher teil, von 
denen nicht wenige ihr Leben hingaben. 

1809 

Von 1809 bis 1811 stellte der kurmärkische Wasserbaudirektor Cochius einen 
Plan auf, der als Angelpunkt die Abdämmung der Alten Oder bei Güstebiese 
vorsah und die Melioration des Oderbruchs zum Abschluß bringen sollte. Die 
1832 erfolgte Coupierung der Alten Oder schuf eine zusammenhängende Deich- 
linie von Lebus bis Neuglietzen und bewirkte eine völlige Umgestaltung des 
Deichsystems im Niederoderbruch. Die erwartete Verbesserung der Vorflut trat 
jedoch nicht ein, da die Lücke im Deichsystem bei Hohensaaten offen blieb. Damit 
war das Tiefbruch zwischen Falkenberg und Oderberg noch immer der unmittel- 
baren Überschwemmung aus der Stromoder ausgesetzt. 
. ■ 

18 14 

Im Jahre 1814 wurde dem Staatskanzler Karl August von Hardenberg 
(1750—1822) die Herrschaft Quilitz (Marxwalde) als Dotationsgut verliehen. 
Hardenberg hatte sich große Verdienste bei der Durchführung der preußischen 
Reformen erworben, deren Kernstück die Agrarreform war. Sie begann mit dem 
am 9. Okt. 1807 erlassenen „Edikt, den erleichterten Besitz und den freien Ge- 
brauch des Grundeigentums sowie die persönlichen Verhältnisse der Landbewoh- 
ner betreffend". 

Mit dem Regulierungsedikt von 1811 strebten fortschrittliche Reformer wie Har- 
denberg die Umwandlung der Bauern zu persönlich freien Eigentümern sowie 
die Auflösung aller feudalen Abhängigkeitsverhältnisse, d. h. die kapitalistische 
Bauernbefreiung an. Unter dem wachsenden Druck der Rittergutsbesitzer aber 
wurden diesen in einem neuen Entwurf Zugeständnisse gemacht. Die Bauern 
mußten grundsätzlich eine Entschädigung für die Eigentumsübertragung und 
für die Ablösung der Dienste und Abgaben entrichten, indem sie ihrem Guts- 
herrn einen beträchtlichen Teil ihres Landes abzugeben hatten. 

Zwischen 1811 und 1816 erreichte die Adelsopposition ihren Höhepunkt, weil eine 
Reihe der unter Hardenbergs Staatskanzlerschaft eingeleiteten Reformmaßnah- 
men wirtschaftliche und politische Grundpositionen des Adels in Frage stellte. 
Die Anführer der Adelsfronde gegen Hardenbergs bürgerliche Reformbestre- 
bungen waren in der Kurmark F. A. L. von der Marwitz auf Friedersdorf und 
Gx'af Finck von Finckenstein, die auf eine für sie günstige und lukrative Fassung 
des Regulierungsedikts drängten. 

18 3 8 

Im Januar 1838 wurde im Oderbruch die erste Zuckerfabrik in Kienitz in Betrieb 
genommen. Die Rübenzuckerfabrikation hatte der bedeutende Landwirt und 
Agrarwissenschaftler Johann Gottlieb Koppe eingeführt. Dieser hatte als 
bester Schüler A. D. Thaers zeitweise eine Lehrstelle an der MößUner Akademie 
inne und wurde durch eine Reihe aufsehenerregender landwirtschaftlicher Schrif- 
ten weit bekannt. 
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In den Jahren 1827 und 1830 pachtete Koppe die Domänen Wollup und Kienitz, 
wo er ständig zahlreiche Versuche durchführte und seine Wirtschaft zu vervoll- 
kommnen suchte. 

Für die Entwicklung der Landwirtschaft des Oderbruchs war J. G. Koppe von 
hervorragender Bedeutung. ^- 

1863 starb er in Beesdau, Kr. Luckau, wo sich auch seine Grabstätte befindet. 




Johann Gottlie'o Koppe (1782-1863) 
führte im Jahre 1838 die 
Rübenzuckerpi-oduktion im 
Oderbruch ein 



1838 wurde das Oderbruch von einem Hochwasser betroffen, wie es seit 1785 
nicht mehr vorgekommen war. Die für das Bruch gefährlichsten Umstände waren 
in diesem Jahr zusammengetroffen: Einfrieren der Oder bei hohem Wasser- 
stande, ein langer Winter mit starkem Frost und viel Schnee im Januar 'Februar 
und plötzliches Tauwetter Mitte März, das in den Quellgebieten der Oder zuerst 
einsetzte. 

Am 15. März 1838 entstand bei Zäckerick (Siekierki) eine Eisstopfung. Das Wasser 
stieg rasch an und überströmte bald den Deich von Güstebiese bis zum Zäcke- 
ricker Zollhaus in seiner ganzen Länge. Trotz aufopferungsvoller Deichverteidi- 
gung gab es einen Tag später an drei Stellen Deichbrüche. In etwa 12 Stunden 
waren 28 Orte überschwemmt. Zur Ableitung des Wassers aus dem sogenannten 
Mittelbruch zwischen Alter und Neuer Oder wurde bei Neutornow der Deich 
durchstochen. Das brausende Wasser spülte hinter dem Deich einen 13 m tiefen 
Kolk aus, den heutigen Bruchsee. Als das Wasser abgelaufen war, zeigte sich, 
daß große Teile des Ackerlandes völlig versandet waren. Erst Jahre später konn- 
ten die Schäden beseitigt werden. 



1848 



Wie sich die Revolution von 1848 und die Berliner Märzkämpfe im Oderbruch 
im einzelnen ausgewirkt haben, bedarf noch der eingehenden Untersuchung. 
Bekannt ist lediglich, daß in Altrüdnitz (Stara Rudnica) und Gusow „Unruhen" 
stattgefunden haben. Dieser Fakt deutet darauf hin, daß hier Handwerker und 
Gutsarbeiter offen mit den Berliner Barrikadenkämpfern sympathisierten und 
selbst bessere Arbeits- und Lebensbedingungen forderten. 

1849 

Bis 1840 hatte der Oderdeichinspektor Carl Friedrich Theodor Heuer ein 
Projekt zur Fortsetzung der Meliorationen des Niederoderbruchs entwickelt, 
welches die tiefer gelegenen Teile vor Rückstau und Überschwemmung schützen 
sollte. Er schlug vor, die Deichlücke bei Hohensaaten vollständig zu schließen 
und den Rückstaupunkt 17 km stromabwärts nach Stützkow zu verlegen, wohin 
ein Entwässerungskanal längs des Randes der uckermärkischen Hochfläche ge- 
führt werden sollte. Die Arbeiten wurden 1849 begonnen und nach zehn Jahren 
fertiggestellt. Die nach dem großartigen Heuerschen Plan durchgeführten Maß- 
nahmen zeigten schon bald die erhoffte Wirkung. 

1869 

Nach Abschluß der großen Meliorationen des Niederoderbruchs war ursprüng- 
lich geplant, das gesamte Oderbruch zu einem Deichverband zusammenzuschlie- 
ßen. Wegen verschiedener Auffassungen zu dessen Zweckmäßigkeit blieb es 
aber zunächst bei der durch die Entwicklung der Eindeichung bedingten Teilung 
des Bruches in zwei Deichverbände. Sie wurde durch das Deichstatut vom 
19. April 1869 bestätigt, das viele Jahrzehnte bis weit in unser Jahrhundert hinein 
Gültigkeit hatte. Der Sitz der Verwaltung des Oberoderbruchs befand sich in 
Küstrin, der des Niederoderbruchs in Wriezen. 

1876 

Am 1. Sept. 1876 wurde die Eisenbahnstrecke Wriezen — Frankfurt (Oder) er- 
öffnet Der nunmehr günstigere Transport großer Mengen landwirtschaftlicher 
Produkte brachte vor allem den anliegenden Gemeinden wie Neutrebbin einen 
beträchtlichen wirtschaftlichen Aufschwung. 

1888 

Mit 6,88 m hält der Pegelstand vom 3. April bei Neuglietzen noch immer die 
Spitze aller Hochwasser der Oder. 

Die nach und nach verstärkten Deiche haben damals trotz starker Abrutschun- 
gen dem enormen Wasserdruck standgehalten. 

1910 

Von 1910 bis 1912 dauerte der Bau der Oderbruchbahn, die von Wriezen quer 
durch das ganze Bruch bis nach Fürstenwalde führte. Lange Zeit war sie ein 
wichtiger Wirtschaftsfaktor und hatte bei den noch ungenügenden Straßenver- 
hältnissen wichtige Transportaufgaben zu erfüllen. In den 60er Jahren ist sie 
stillgelegt worden. 
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19 14 



Kurz vor Ausbruch des I. Weltkrieges, den das imperialistische Deutschland ent- 
fesselt hatte, wurde noch der Oder-Havel-Kanal am 17. Juni 1914 dem Verkehr 
übergeben. Dieser Kanal, damals „Großschiffahrtsweg Berlin — Stettin" genannt, 
folgte im nördlichen Niederoderbruch dem Lauf der Alten Oder und trug wesent- 
lich zur Verbesserung der Vorflut für das Oderbruch bei. Außerdem trug sein 
Bau dem zunehmenden Transportaufkommen auf den Binnenwasserstraßen 
Rechnung. Gleichzeitig wurden die Hohensaatener Schleusen fertiggestellt. Den 
Abstieg des Oder-Havel-Kanals in das Oderbruch bei Niederfinow vermittelte 
eine Schleusentreppe von vier Schleusen, in denen je 9 m Höhe überwunden 
werden konnten. 

1917 

Am 23. Jan. 1917 drohte bei Güstebieser Loose ein Deichbruch, als dort das 
Deichbankett durch Unterspülung plötzlich versackte. Beherzte Oderbrücher 
nahmen sofort die Verteidigung des Deiches auf und haben unter großen Mühen 
einen Bruch verhindern können. An der Stelle erinnert ein Gedenkstein an die 
getreu dem alten Wahlspruch „Wahre und wehre!" verhinderte Katastrophe. 

1922 

Der größte Landarbeiterstreik im Kreis Oberbarnim begann am 10. August 1922 
und erfaßte 39 Güter, darunter auch einige am Rande des Oderbruchs. Dieser 
Streik war nicht allein ein Lohnkampf, sondern trug Elemente des politischen 
Massenstreiks in sich. Als sich die Streiklage durch organisierten Streikbrecher- 
einsatz und die Entsendung bewaffneter Polizeikommandos verschärfte, kam es 
zu tätlichen Auseinandersetzungen wie am 12. August 1922 in Gottesgabe. 

Insgesamt scheiterte der Streik wegen des Fehlens eines Zusammenhalts mit 
der Industriearbeiterschaft in den umliegenden Städten und besonders wegen 
des Fehlens einer marxistisch-leninistischen Führung. 

1924 

Sämtliche Dienststellen beider Deichverbände wurden 1924 im Deichhaus in der 
Freienwalder Goethestraße zusammengefaßt. Die Zentralisation der Deichver- 
waltung war ein Verdienst des Deichhauptmanns Peter Fritz Mengel, der 
später nach der Machtübernahme der Faschisten wegen seiner liberalen Gesin- 
nung auf den Posten des Generaldirektors der brandenburgischen Feuersozietät 
abgeschoben wurde. 

Im Deichhaus hat heute der Flußbereich Bad Freienwalde der Wasserwirtschafts- 
direktion Potsdam seinen Sitz. 

■ 

1927 

Als Ersatz der Schleusentreppe bei Niederfinow, die sich im ganzen wegen des 
schlechten Untergrundes u. a. nicht bewährt hatte, begann 1927 der Bau des 
Schiffshebewerks. Es war bei seiner Inbetriebnahme im Jahre 1934 das größte 
Europas und ist heute bei voller Erfüllung seiner Aufgabe als ingenieurtechnische 
Meisterleistung eines der hervorragendsten technischen Denkmale in der DDR. 
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1940 



Das Hochwasser des Jahres 1940 kam etwa dem von 1838 gleich, nur waren seine 
Auswirkungen nicht annähernd so schlimm. 

Im Winter 1939/40 trafen die schon erwähnten Gefahrenmomente für das Oder- 
bruch erneut zusammen. Zu Ostern staute sich das in Bewegung geratene Eis 
an einer Eisbarriere, die sich zwischen Lunow und Hohensaaten gebildet hatte. 
Sprengungen der Barriere hatten nur vorübergehend Erfolg. Sehr bald lief das 
schnell steigende Wasser auf einer Länge von 2,5 km über den rechtsseitiger. 
Deich. Da gegen Überlaufen auf die Dauer kein Deich zu halten ist, brach er 
am 21. März 1940 an der Hohensaatener Fährstelle, also auf dem rechten Ufer. 
Das Wasser ergoß sich mit Macht in den Zehdener Polder und richtete dort 
folgenreiche Verwüstungen an. Es war aber gelungen, das Unglück im we- 
sentlichen auf das rechtsseitige Zehdener Bruch zu beschränken und alle 
anderen Deiche zu halten. Damit war diesmal die Gefahr für das Oderbruch 
selbst gebannt, das nur sieben Jahre später von einer der schwersten Über- 
schwemmungskatastrophen in seiner Geschichte betroffen werden sollte. 

Nachdem 1933 mit der Errichtung der faschistischen Diktatur das schwärzeste 
Kapitel der deutschen Geschichte begonnen hatte, hielt auch in das Oderbruch 
das unselige Gedankengut der faschistischen Blut- und Boden-Ideologie seinen 
Einzug. Die bäuerliche Arbeit wurde zunehmend in den Dienst der Kriegsvor- 
bereitung gestellt. 

Die Entfesselung des II. Weltkrieges und der Überfall auf die Sowjetunion be- 
deuteten den Anfang vom Ende des deutschen Faschismus. Ab Januar 1945 wurde 
das Oderbruch Schauplatz schwerer Kämpfe und infolge des fanatischen Wider- 
standes der Naziwehrmacht weitgehend verwüstet. Am schwersten betroffen 
war die alte Hauptstadt des Oderbruchs, Wriezen, immer eine offene Stadt. Sie 
war von den Faschisten zur Festung erklärt worden, die nach der „Taktik der 
verbrannten Erde" noch kurz vor der Befreiung ganze Straßenzüge angezündet 
hatten. Als am 17. April 1945 die 1. Polnische Armee in Wriezen einzog, die 
maßgeblich an der Befreiung beteiligt war, lag die Stadt zu 90% in Trümmern. 
Mit dem Sturm auf die Seelower Höhen, den 30 000 sowjetische Soldaten mit 
dem Leben bezahlten, endete die Befreiung des Oderbruchs. Damit war der Weg 
frei für die endgültige Befreiung des Volkes von Ausbeutung, Unterdrückung 
und Krieg. 
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Das Oderbruch 1945-1981 



Starker Quell für sozialistischen Patriotismus 

T 

„Das Wissen um den geschichtlichen Entwicklungsweg, den unser Volk beschrit- 
ten hat, stellt einen starken Quell für die Entfaltung des sozialistischen Patriotis- 
mus dar. Aus der Geschichte der Deutschen Demokratischen Republik geht 
hervor, daß unser Vaterland das Werk der schöpferischen Arbeit der Arbeiter, 
Bauern, Handwerker, Wissenschaftler, Künstler und Gewerbetreibenden selbst 
ist . . . 

Das sozialistische Nationalbewußtsein fußt nicht zuletzt darauf, daß die Deutsche 
Demokratische Republik aus dem jahrhundertelangen Ringen der fortschritt- 
lichen Kräfte des deutschen Volkes hervorging. Erst im Sozialismus werden die 
Sehnsüchte, Hoffnungen und Kämpfe aller fortschrittlichen, revolutionären und 
humanistischen Bewegungen verwirklicht. Dieses Bewußtsein prägt den sozia- 
listischen Patriotismus der Bürger, und wir stärken ihn, indem wir die progres- 
siven historischen Traditionen aus der ganzen Geschichte des deutschen Volkes 
lebendig erhalten und pflegen." 



Erich Honecker 



Vom schweren Anfang 
1945 

Am 31. Januar 1945 befreite eine Vorausabteilung des 26. Gardeschützenkorps 
der 5. Stoßarmee unter Oberst C. F. Jessipenko und des 1. Mechanisierten 
Korps der 2. Gardepanzerarmee unter Oberstleutnant E. G. Wainrub Kienitz 
als Oderbruchdorf und als ersten Ort auf dem heutigen Staatsgebiet der DDR. 

In der Chronik „Junger Historiker" der Oberschule Kienitz heißt es u. a.: 
„. . . Kaum hatten die Sowjetsoldaten Kienitz erobert, mit der Evakuierung der 
deutschen Bevölkerung begonnen, um sie zu schützen, griffen die Faschisten 
pausenlos mit Flugzeugen an. Das Dorf wurde dadurch zu 80% zerstört. 

Tauwetter setzte in der Nacht zum 2. Februar 1945 ein. Das Eis auf der Oder 
brach. Der Nachschub war nicht mehr möglich. Erneut griffen die Faschisten mit 
Panzern und Flugzeugen an. Kritisch wurde die Lage im Brückenkopf. Gegen 
acht gegnerische Panzer nahm z. B. die Geschützbedienung unter Obersergeant 
N. A. Beiski den Kampf auf. Nur noch 13 Geschosse standen zur Verfügung. 



Da brachten die Soldaten das Geschütz in eine Scheune, brachen ein Loch in 
eine Mauer und gingen in Stellung. Fünf Panzer schössen sie ab. Die anderen 
drei wichen zurück. 
Der Brückenkopf wurde gehalten . . 

Bis Mitte April wurden neue Brückenköpfe gebildet, vereinigt, und schließlich 
das gesamte Oderbruch von faschistischen Truppen befreit und gesäubert. 



Der Zeitraum der Antifaschistisch-demokratischen Umwälzung 
in den Jahren 1945—1949 

1945 

Am 8. Mai 1945 erfolgte die bedingungslose Kapitulation Hitlerdeutschlands 
Der Tag der endgültigen Befreiung des deutschen Volkes vom Hitlerfaschismus 
war gekommen. Wie sah das Erbe des Faschismus aus? 

Das Oderbruch, das in seiner ausgedehnten, fast eintönigen Fläche ohnehin nur 
sehr spärliche Oasen landschaftlicher Reize aufzuweisen hatte, glich nun einem 
chaotischen, wild aufgewühlten Trümmer-, Schutt- und Leichenfeld. 

< 

Der Zerstörungsgrad an Gebäuden betrug im damaligen Kreis L e b u s in 40 Ge- 
meinden 60—100 %, und nur etwa 18 % aller Häuser waren verschont geblieben. 

Unmittelbar nach dem Autruf der KPD vom 11. Juni 1945 erfolgten Gründungs- 
und Wiedergründungsversammlungen beider damaliger Arbeiterparteien. 

So wurden Ortsgruppen der KPD in Seelow am 25. 6. 1945, in Letschin am 
1. 7. 1945 und zur gleichen Zeit in Bad Freienwalde gebildet. 

1. Oktober: Im Kreis Lebus bestanden bereits 58 Ortsgruppen der KPD mit 
980 Mitgliedern, 7 Ortsgruppen der SPD und 3 antifaschistische 
Jugendausschüsse. 

In allen Teilen des Oderbruchs wurde die Initiative der Kommunisten durch 
Sozialdemokraten und viele antifaschistische Kräfte unterstützt, so daß in den 
Hirnen und Herzen zahlreicher Menschen der Glaube an eine neue Zukunft ent- 
stand und sich mit dem Willen paarte, das Programm der Kommunisten mit 
Leben zu erfüllen. 

Noch inr- gleichen Jahre konnte auf vielen Flächen die erste Friedensernte ein- 
gebracht werden. 

Die Beseitigung der Trümmer in den Orten, der zerstörten und gefährlich lauern- 
den Kriegstechnik und versteckten Minen auf den Feldern forderte nicht nur im 
ersten Friedensjahr viele Opfer durch Tod und Verletzungen. Noch größer war 
die Zahl derer, die durch Hunger und Seuchen umkamen. 
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■ 

BEILAGE „UNSERE ZEIT" 



3 « 



Dank der wachsenden Kraft der Partei der Arbeiterklasse, die 1946 als SED 
vereint die Geschicke leitete, der uneigennützigen Hilfe der Sowjetischen Militär- 
administration Deutschlands und aller Antifaschisten begann ein ideologischer 
Wandlungsprozeß, der sehr bald auch all die Kräfte formierte, die willens und 
bereit waren, der Oderbruchlandschaft Stück für Stück ein neues Gepräge zu 
geben, um mit ihrer Hilfe den Hunger zu beseitigen und Voraussetzungen für 
eine neue Landwirtschaft zu schaffen. 




Podelzig 1945 



Trümmer, Ruinen und brandverkohlte Räume des einstigen Dorfes PoÖelzig/Krs. 
Lebus, das in den letzten Tagen des 2. Weltkrieges völlig zerstört wurde. 
(Aufn. ADN 1945) 
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Zu einigen Ergebnissen der demokratischen Bodenreform 



Nachdem der Vorsitzende der KPD, Wilhelm Pieck, am 2. September 1945 in 
Kyritz das Programm zur Durchführung der Bodenreform dargelegt hatte, 
wurde auch in den Dörfern des Oderbruchs die Losung 

„Junkerland in Bauernhand' 1 

zur Tagesordnung. 

So fand bereits am 13. 9. 1945 im damaligen Seelower Hotel „Schwarzer Adler" 
eine Arbeitstagung des Bürgermeisters des Kreises Lebus statt, in der die Ver- 
ordnung über die Bodenreform von allen Teilnehmern mit Begeisterung 
aufgenommen und in einer Resolution Maßnahmen zur Enteignung des Grund- 
besitzes über 100 ha und der Nazikriegsverbrecher festgelegt wurden. Gewählte 
Ortsbodenkommissionen mit Mitgliedern der KPD und SPD an der Spitze lei- 
teten die Landverteilung ein. Bis zum Ende des Jahres 1945 war in den meisten 
Oderbruchdörfern der größte Teil des Landes aus dem enteigneten Bodenfonds 
an Kleinbauern, Landarbeiter, Umsiedler und zu einem geringen Teil an gesell- 
schaftliche Einrichtungen übergeben worden. 

Im ehemaligen Kreis Lebus wurden 192 Wirtschaften mit einer Fläche von 
56 400,81 ha aufgeteilt 

Von den enteigneten Wirtschaften wiesen 108 Betriebe eine Größe von über 100 ha 
auf, während die übrigen 84 Wirtschaften aktiven Nazis gehörten. 



Im einzelnen erhielten: 

2 173 landlose Bauern und Landarbeiter 13133 ha 

629 landarme Bauern * 2 618 ha 

2 659 Umsiedler 16 494 ha 

249 Kleinpächter 327 ha 

1 205 Arbeiter und Angestellte 1 944 ha 

431 Altbauern von 5—15 ha 857 Waldzulage 

In der Oderbruchgemeinde Golzow sah die Landverteilung wie folgt aus: 

1944 1. Gutsbesitz von Graf von der Schulenburg 576 ha 

2. Gutsbesitz Knospe (vormals Lange) 109 ha 

685 ha 

\ — — 



Der Boden wurde wie folgt verteilt: 

1. Ehemalige Gutsarbeiter, landarme Bauern, Umsiedler 639 ha 

2. Parzellenbesitzer, wie Arbeiter, Handwerker, Rentner 28 ha 

3. Gesellschaftliche Einrichtungen, wie Rat der Gemeinde, VdgB 18 ha 

685 ha 



Durch die Verteilung des enteigneten Bodens an die Dorfbevölkerung hatte sich 
im o. g. Kreisgebiet, und im damaligen Nachbarkreis Oberbarnim war es ganz 
ähnlich, der Anteil der Wirtschaften bis 20 ha von 80,5% auf 92,3% erhöht. 
Sie konnten ihren Besitzanteil an der LN von 25,5% im Jahre 1939 auf 66.2% 
im Jahre 1950 vergrößern. 

Etwa 7,6% der Wirtschaften verfügten über eine Fläche von 20—100 ha und 
waren als Großbauernwirtschaften zu betrachten. Damit war aber die auf der 
Grundlage der kleinen Warenproduktion produzierende werktätige Bauernschaft 
zur vorherrschenden Kraft auf dem Lande geworden, und die Arbeiterklasse 
hatte sich einen qualitativ neuen Bündnispartner geschaffen. 

Dieser Prozeß verlief aber auch unter schwierigsten äußeren Bedingungen und 
oft sehr widersprüchlich und konfliktreich. Altes Gedankengut wirkte sich hem- 
mend auf die Durchsetzung der Maßnahmen der Verwaltungsorgane aus. Der 
Mangel an Geräten, Wohnungen, Vieh, Maschinen, Saatgut und Lebensmitteln 
erschwerte den Fortgang der revolutionären Maßnahmen. 

So berichtet die Chronik der LPG „Thomas Müntzer" Worin aus dieser Zeit u. a. 
über ein Gerücht, daß Umsiedler von jenseits der Oder wieder zurückgeführt 
würden. Diese Menschen nahmen demzufolge eine abwartende Haltung ein, und 
einige verweigerten anfangs selbst die Übernahme einer Neubauernstelle. 1 

In dieser Situation traten besonders die Genossen Bernhard Grünert und Ernst 
Rauer als Agitatoren der Politik unserer Partei auf. und es gelang ihnen, einen 
entscheidenden Beitrag zur Entwicklung des Bewußtseins der Menschen ihrer 
Umgebung zu leisten. 

_ 



Mit der erfolgreichen Durchsetzung der Bodenreform hatte auch im Oderbruch 
die Arbeiterklasse unter Führung ihrer marxistisch-leninistischen Partei im 
Bündnis mit den werktätigen Bauern einen bedeutenden Erfolg erreicht. 
Worin bestand er? 

* 

1. Der deutsche Imperialismus hatte mit der Zerschlagung des Junkertums, des 
Großgrundbesitzes und der aktiven Nazis seine wichtigsten Stützpunkte auf 
dem Lande verloren. 

2. In unseren Dörfern konnte sich eine neue starke Klasse werktätiger Bauern 
an der Seite der Arbeiterklasse herausbilden. 

3. Die werktätigen Bauern, die aus den Händen der Arbeiterklasse eine vom 
Grundbesitz unabhängige Existenzgrundlage erhielten, fanden in der Arbei- 
terklasse ihren wahren Freund und engsten Verbündeten. 

4/ In den schwersten Zeiten erwiesen sich die Soldaten der Sowjetarmee als 
wahre Freunde und Helfer. 

5. Die Umsiedlerfrage, die im Ergebnis des imperialistischen Krieges entstanden 
war, konnte mit gelöst werden. 

6. Es konnte die Grundlage für eine stabile Versorgung der Bevölkerung und 
für die Weiterentwicklung der gesellschaftlichen Verhältnisse auf dem Lande 
gelegt werden. 



Zur Hochwasserkatastrophe 1947 



Die Oderdeiche, Hauptkampflinie in den letzten Kriegsmonaten, zeigten starke 
Beschädigungen und durch ehemalige Bunkeranlagen und Geschützstellungen 
bedenkliche Unterhöhlungen. 

- 

Es entstand infolge des Eisgangs und der Witterung im 

Frühjahr 1947 

eine gefahrliche Situation. 

Nach dem sehr kalten und schneereichen Winter brachen im März große Mengen 
Schmelzwasser aus den Bergen das Eis im Oberlauf der Oder auf. An der unteren 
Oder behielt die Eisdecke aber noch ihre bisherige Stärke, und so versetzte sich 
das heranströmende Treibeis in der Nacht zum 22. März vor dem Eingang zum 
Umflutkanal bei Kietz. Die mächtigen Eisschollen schoben sich übereinander und 
hatten sich bald zu einer Eisbarriere von drei bis vier Kilometern Länge und 
beträchtlicher Höhe aufgetürmt. Diese staute in kürzester Zeit riesige Wasser- 
massen, die den Oderdeich nördlich von Reitwein an zwei Stellen überfluteten. 




Eisschollen und Wassermassen trugen den Deich mehr und mehr ab, so daß in 
den Morgenstunden des 22. März die Fluten bereits in einer Breite von 1000 m 
in das Oderbruch einströmten. Schließlich brach der Deich noch am selben Tage, 
und es ergoß sich an zwei Bruchstellen von 700 bzw. 300 m Breite das Wasser 
der Oder mit 1400 Kubikmetern je Sekunde ins Bruch. Die gesamte Landschaft 
glich binnen kürzester Zeit einem riesigen See, aus dem lediglich Baumkronen 
und Dächer der Häuser herausragten. Durch den aufopferungsvollen Einsatz der 
neu formierten Volkspolizei, eines großen Aufgebotes sowjetischer Soldaten und 
vieler freiwilliger Helfer, die sich bereits beim Neubeginn in vorderster Front 
bewährt hatten, waren nur wenige Opfer an Menschen zu beklagen. Der Sach- 
schaden jedoch belief sich auf über 100 Mill. Mark. 

Das Ringen um die Erfüllung des Neubauernbauprogramms 

1947 

Am 13. Juli berichtet die „Märkische Volksstimme" über die katastrophalen 
Zustände in den Oderbruchgemeinden nach dem Hochwasser: 

„Menschen in Erdlöchern 

Erschütternd ist der Eindruck von der einst blühenden Gemeinde Alttucheband. 

Sie war im Krieg völlig zerstört worden. 

"" ■ \ 

Der Erfolg ihres nach dem Zusammenbruch wiedererwachenden Lebenswillens 

wurde Opfer der Naturgewalten. 

Mannshoch steht das Unkraut zwischen den anklagenden Ruinen. 

. . . Über 400 Einwohner, zum größten Teil Umsiedler, sind nach dem Absinken 
des Wassers zurückgekommen, um sich eine neue Heimat zu schaffen. In Kellern 
und Erdlöchern hausen sie ... 3000 ha Ackerland sind noch vermint ..." 
In einem Rundschreiben der Landesleitung Brandenburg der SED an alle Kreis- 
vorstände 

vom 11. November heißt es: 

„Laut Plan hat Euer Kreis nach Befehl 209 1900 Bauerngehöfte zu errichten . . . u 
Nach anfänglich guten Ergebnissen bei der Bausollerfüllung gerieten die Bauten 
im Kreis Lebus im Juli 

1948 

ins Stocken. So wurden nur 25% der benötigten Baustoffe in den Kreis geliefert. 
Der größte Teil des Baumaterials mußte aus dem Abriß schwer zerstörter Ge- 
bäude in Städten und Dörfern und aus dem Abriß von Gutsgebäuden, die nicht 
genutzt werden konnten und kulturhistorisch wertlos waren, gewonnen werden. 
Bis Juni 1949 wurden allein aus den Trümmern der Stadt Frankfurt/Oder 3 Mil- 
lionen Steine für das Neusiedlerbauprogramm geborgen. Der Plan sah aus Ort- 
schaften im Umkreis von 30 km weitere 10 Millionen Steine vor. _ . 

Um dem Mangel an Baustoffen zu begegnen, wurden die Siedler aufgerufen, 
Naturbauweisen anzuwenden. Als Anreiz erhielten sie einen staatlichen Bau- 
kostenzuschuß von 3000 Mark. 
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Die Baustatistik vom 25. Mai 1949 weist aus, daß im Kreisgebiet Lebus 20 Häuser 
in Lehmstampfbauweise, 128 in Lehmquaderbauweise und 87 Häuser in Holzbau- 
weise errichtet wurden. 

Auch die Dächer wurden teilweise mit Holzschindeln, mit Stülpschalung, mit 
Stroh, Rohr oder Lehmschindeln gedeckt. 




Podelzig wieder aufgebaut. 

Die Landesregierung und SMV erklärten das Oderbruch, vor allem den Kreis 
Lebus, zum Notstandsgebiet und bezeichneten damit alle Maßnahmen zum Wie- 
deraufbau dieses Gebietes als vordringlich. 
(Aufn. 1951) 



Über den Aufbau von Maschinenausleihstationen (MAS) 

* 

Die Maschinenhöfe der Vereinigung der gegenseitigen Bauernhilfe (VdgB) waren 
nur ein bescheidener Anfang der gegenseitigen Hilfe der Bauern. 

Die wirtschaftlichen Bedürfnisse der Neu- und Kleinbauern konnten damit nicht 
befriedigt werden. Als Folge drohte ihnen eine stärkere Abhängigkeit von den 
Großbauern. 
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Die Aufgaben, die der Zweijahrplan zur besseren Versorgung der Bevölkerung 
stellte, verlangten eine größere Unterstützung der Landwirtschaft als Haupt- 
lieferant für Nahrungsmittel. Die MAS sollten zu günstigen Preisen einen großen 
Teil der maschinellen Arbeiten für die werktätigen Bauern übernehmen. Das 
war einerseits für die Steigerung der Hektarerträge sehr wesentlich, anderer- 
seits wurden die werktätigen Bauern mehr und mehr aus der Abhängigkeit der 
Großbauern befreit. 

Am 10. November 1948 erließ die Deutsche Wirtschaftskommission (DWK) eine 
Verordnung über die Gründung und Verwaltung der Maschinenausleihstationen. 
Im März 1949 begann unter Verwendung des Maschinenparks der VdgB der 
Aufbau der MAS in Seelow, Letschin (später Kienitz), Golzow, Altzeschdorf, 
Trebnitz und Sachsendorf. Die meisten Maschinen der neugegründeten MAS 
waren veraltet und verbraucht. Dennoch konnte man vorerst nicht auf sie ver- 
zichten. 

Unzulänglichkeiten und Schwierigkeiten nutzte der Klassengegner aus, indem 
er behauptete, daß die kommunistischen Funktionäre überhaupt nicht in der Lage 
wären, mit ihrer Landwirtschaftspolitik die anstehenden Aufgaben jemals zu 
bewältigen. 

Die „Märkische Volksstimme" veröffentlichte im April u. a.. folgenden Artikel: 
..Im Oderbruch trafen vor einigen Tagen die ersten 46 der für den Kreis bestimm- 
ten Traktoren aus der Sowjetunion ein. Unter lebhafter Teilnahme der Bevölke- 
rung wurden sie den Arbeitern der MAS Golzow. Letschin. Seelow, Sachsendorf 
übergeben . . . In den Übergabeorten hatten sich Neubauern und Arbeiter zusam- 
mengefunden, die ihre Freude über diese Hilfe zum Ausdruck brachten." 

Und auf der Kreisdelegiertenkonferenz der SED am 5. und 6. November 1949 in 
Fürstenwalde (einige Orte waren Randgebiete des Oderbruchs) konnte festge- 
stellt werden: 

..In der Entwicklung unserer MAS ist ein gutes Stück Arbeit geleistet worden. 
Sechs von neun MAS sind buchstäblich auf Trümmern aufgebaut. Sie stehen 
heute noch nicht mustergültig da, aber wer die Leistungen erkennen will, hätte 
die MAS in ihren Zuständen im März dieses Jahres sehen müssen, dann kann 
er ermessen, welche gewaltige Aufbauarbeit geleistet worden ist." 



Zu den Anstrengungen bei der Schaffung der Grundlagen des Sozialismus im 
Oderbruch (1949 bis zum Beginn der sechziger Jahre) 

1949 

7. Oktober 1949 
Gründung der DDR 

In allen Gemeinden, Betrieben und Schulen finden Feierstunden statt. 
Belegschaften von Betrieben verpflichten sich, die Ziele des Zweijahrplanes vor- 
fristig zu erfüllen. 



Zentrale Losung: „Heran an die Vorkriegserträge". 

— Das „Lebuser Kreisblatt" Nr. 30 stellt fest 

„. . . Wer diese Bilanz ohne Voreingenommenheit stellt, wird erkennen, daß 
uns 1949 auf unserem Wege zu einem besseren Leben ein beachtliches Stück 
voranbrachte. 

In der Versorgung der Bevölkerung traten erhebliche Verbesserungen ein 
So wurde bei Hausrat und vielen Einrichtungsgegenständen die Bewirtschaf- 
tung aufgehoben. In der Versorgung mit Kleidung und Schuhwerk brachte 
die Einführung der Punktekarte Erleichterungen und Verbesserungen. Durch 
Beschluß der Regierung wurden die Rationen der Lebensmittelkarten ab 
1. Dezember 1949 erheblich erhöht . . 

(Sehr. 4. S. 59/60) 

— Das Kulturhaus der MAS Seelow wird fertiggestellt. 




Kulturhaus Seelow (Aufn. 1982) 



— In den Gemeinden Kienitz. Sachsendorf, Altzeschdorf. Trebus und Golzow 
werden neue Kulturhäuser errichtet. 

— In Falkenberg (Mark) wird eine Korbmacherwerkstatt gegründet. 

Es ist der Grundstein für die Wiederbelebung des Korbmacherhandwerks in 
vielen Orten des Oderbruchs und für die Blüte, die es in unserer Zeit erlebt. 

— Beginn des Wettbewerbs 
..Schöne Dörfer, schöne Städte". 

30 Gemeinden des damaligen Kreises Oberbarnim schließen sich an. 

— Im Kreis Lebus treffen die ersten 46 sowjetischen Traktoren vom Typ ST Z 
(55 PS) aus den Stalingrader Traktorenwerken ein. In den Ubergabeorten 
Golzow, Letschin, Seelow und Sachsendorf begrüßen Neubauern und Arbeiter 
diese Sendboten des Friedens. 
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Bauernstube in Libbenichen (Aufn. 1952) 

Notizen aus dem Jahre der Gründung der DDR 

April 1949 

Der Naubauer Bernhard Grünert aus Worin gehört dem neugewählten Kreis- 
ausschuß der VdgB an. 

Er wird als Kandidat für den III. Volkskongreß vorgeschlagen. (Siehe folgende 
Seiten) 

1, Mai 1949 

Die Gemeindevertretung von Neuhardenberg erhält vom Minister des Inneren 
die Zustimmung zu ihrem Beschluß, den Ort in Marxwalde umzubenennen. 

1949 

Erste Naturschutztagung im Puschkinhaus Bad Freienwalde. 
1. Oktober 1949 

Seelow: In der Kreisstadt öffnet die erste HO-Verkaufsstelle ihre Pforten. 
1950 

— Neubau des im Kriege zerstörten Bahnhufs Wriezen 

— Eröffnung der Kulturhäuser in Letschin, Altzeschdorf, Kienitz, Sachsendorf 

u. a. - 
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— Die „Märkische Volksstimme" berichtet am 5. Juli, daß sich fast alle Einwoh- 
ner des Kreises Lebus mit ihrer Unterschrift unter den Appell des Stockholmer 
Friedenskongresses für die Ächtung der Atomwaffe ausgesprochen haben. 

— In den Gemeinden Gorgast und Manschnow werden im Juli täglich 50 t Ge- 
müse verladen. 

— 1. September: 

Bildung des Kreisvorstandes des Deutschen Kulturbundes in Seelow (heute 
Kulturbund der DDR) 

— Im Nov. 1950 wird im Kreis Lebus zur weiteren Festigung des Bündnisses der 
Arbeiterklasse mit der werktätigen Bauernschaft unter Führung der SED die 
Verschmelzung der VdgB mit den bäuerlichen Handelsgenossenschaften zur 
VdgB — BHG vorgenommen. 1. Kreissekretär wird Bernhard Grünert. 

— Die ersten HO-Geschäfte werden eröffnet. 



1951 

Erster heimatkundlicher Lehrpfad der DDR im Kreis Bad Freienwalde als 
„Theodor- Fontane- Lehrpfad" eingeweiht. 

1952 

Oderland-Museum in Bad Freienwalde neu eröffnet. 

Auflösung der Kreise Oberbarnim und Lebus — Neubildung der Kreise Bad 
Freienwalde und Seelow. 

3. Juli 

Gründung der LPG „Thomas Müntzer" Typ I in Worin. 



Warum wurde gerade in Worin das Beispiel für die sozialistische Umgestaltung 
der Landwirtschaft im Oderbezirk und im ganzen Land geschaffen? 

Im März 1946 waren drei erfahrene Kommunisten im Auftrage der Partei der 
Arbeiterklasse im entlegenen Worin zu Fuß angekommen. Einer von ihnen war 
der Maurer aus Schlesien, Bernhard Grünert, seit 1925 im Besitz des Parteibuches 
der KPD. Als Bürgermeister führte er gemeinsam mit dem neuen Parteisekretär 
und dem Vorsitzenden der VdgB (BHG) die Bodenreform konsequent zu Ende, 
organisierte die gegenseitige Hilfe unter den Neubauern, setzte sich für den Bau 
von Neubauernhäusern ein (allein 1948 entstanden statt 12 geplanten 18) und 
fand ein vernünftiges Verhältnis zur evangelischen Kirchengemeinde und zur 
Jugend. So war es kein Zufall, daß am 27. 6. 1952 13 und am folgenden Tag ein 
weiterer Einzelbauer seinem Rufen und Drängen zum gemeinschaftlichen Han- 
deln folgten: Die LPG Typ I „Thomas Müntzer" war beschlossene Sache. 

Das schönste Geburtstagsgeschenk bereiteten dem Vorsitzenden Bernhard Grünert 
18 weitere Bauern mit ihrer Beitrittserklärung am 3- 8. 1952. Bis auf zwei Außen- 
seiter war das Dorf vollgenossenschaftlich. Eine wahre Pioniertat. Und was das 
Wichtigste ist, die Genossenschaft entwickelte sich kontinuierlich, wurde zum 
leuchtenden Beispiel, fand besonders nach der II. Parteikonferenz der SED (Juli 
1952) allseitige Unterstützung. 



Worin von 1952 ist mit dem heutigen nicht vergleichbar. Statt 350 wohnen gegen- 
wärtig fast doppelt soviel Einwohner im Ort, in Wohlstand, hochqualifiziert und 
optimistisch nach dem Vorbild vom Gen. Bernhard Grünert. 

1956 Nach zehnjähriger Unterbrechung Oderschiffahrt freigegeben. 

1957 Gründung der 1. PGH im Bezirk Frankfurt (O.) durch die Ofenbauer 
in Wriezen. 

1960 Beide Oderbruchkreise sind vollgenossenschaftlich. 

1961 Erste Produktionsgenossenschaft „Werktätiger Fischer" im Kreis Bad 
Freienwalde. 



Einige Ergebnisse bei der Gestaltung des Sozialismus auf seinen eigenen Grund- 
lagen seit Anfang der sechziger Jahre im Oderbruch 



1962 Gründung der Meliorationsgenossenschaft Manschnow — 
bis 1980 Entwässerung von 15 850 ha LN 

Im gleichen Zeitraum Schaffung von 10 330 ha Beregnungsflache mit der 
Beregnungsmaschine „Fregat" 

1963 Kombinat Industrielle Mast (KIM) 
Entenproduktion in Wriezen gegründet 

1965 Rat des Bezirkes Frankfurt (O.) erklärt ein 40 km 2 großes Waldgebiet 
zum Landschaftsschutzgebiet 

1967 Gründung des Agrochemischen Zentrums (ACZ) im Kreis Bad Freien- 
walde 

1972 Gründung des 1. Gemeindeverbandes im Kreis Bad Freienwalde in 
Heckelberg und des Zweckverbandes Werterhaltung Leuenberg 



Mit der erfolgreichen Agrarpolitik der SED, die mit dem Sieg der sozialistischen 
Produktionsverhältnisse auf dem Lande ihren ersten Höhepunkt fand, wurde 
angeknüpft an das Bauernprogramm der KPD von 1931. 

■ 
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KREIS BAD FREIENWALDE 



GEMEINDEVERBAND 
WRIEZEN 
1 STADT 
9 DÖRFER 
98*7«? EINWOHNER 



GEMEINDE VERBAND 
NEULEWIN 



KREISSTADT 
BAD - FREIEN 
WALDE 



8 DORFER 

2982 EINWOHNER 



GEMEINDE VERB., 
NEUENHAGEN 
b DÖRFER 
5259 EINWOHNER 



GEMEINDE VERSAND 
HECKELBERG 
10 DÖRFER 
H05? EINWOHNER 



4 GEMEINDE VER8ANDE - 1 STA DT UND 33 DÖRFER 

60,9% DER STÄDTE UND GEMEINDEN 

STAND DER BEVÖLKERUNG VOM = 31. 12. -i960 

(SAD FREIENWALDE, GESONDERTES SIEDLUNGSGEBIET) 
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Stürmischer Aufschwung seit dem VIII. Parteitag der SED 

■ 

Gen. Erich Honecker, damals Erster Sekretär des ZK der SED, führte im Bericht 
des ZK auf dem VIII. Parteitag u. a. aus: 

„Die Hauptaufgabe des Fünfjahrplans besteht in der weiteren Erhöhung des 
materiellen und kulturellen Lebensniveaus des Volkes auf der Grundlage eines 
hohen Entwicklungstempos der sozialistischen Produktion, der Erhöhung der 
Effektivität, des wissenschaftlich-technischen Fortschritts und des Wachstums 
der Arbeitsproduktivität." 

Und weil eine Gesellschaft nur das verbrauchen kann, was produziert wird, 
machten sich die Werktätigen auch im Oderbruch das zu eigen, was der Parteitag 
von den Landwirtschaftsgebieten erwartete, nämlich 

„. . . eine hochproduktive Landwirtschaft ist unerläßlich, um die Bevölkerung 
stabil zu versorgen und ihr Lebensniveau zu erhöhen . . . 

vor der Landwirtschaft steht in den Jahren 1971—75 die Aufgabe, die Produktion 
zu steigern . . . 

zur effektiven Produktion führt unter unseren Bedingungen nur die Kooperation, 
was die Praxis immer wieder bestätigt". 

Was dieser VIII. Parteitag beschloß wurde Wirklichkeit, und auch die neuen 
hohen Ziele des IX. und des X. Parteitages setzten die Erfolgsserie bis. in unsere 



Tage fort. 



Davon im folgenden einige Ergebnisse als stolze Erinnerung. 



Die jüngsten Erfolge erlebten wir, insbesondere auch unsere junge Generation 
mit. 



3619 



3732 



1910 




1953 m0 1970 1975 1979 4900 



Kreis Seelow 

Entwicklung der Milch -Markt- 
Leistung : In kg je Kuh 
(3,5% Fettgehalt) 
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Hervorragende Beispiele für die Ergebnisse der Landwirtschaftspolitik unserer 
Partei sind auch die Ergebnisse in den Oderbruchgemeinden Manschnow und 
Golzow, Kreis Seelow. 

Beide Orte haben sich als zwei der Hauptanbauzentren auf die Gemüseproduktion 
spezialisiert: GPG Oderbruch Manschnow. Das Oderbruch erzeugt heute mit 
90 000 Tonnen etwa % des Gemüseaufkommens des Bezirkes und versorgt vor 
allem Berlin. 

Ausdruck des Übergangs zur industriemäßigen Produktion sind : 
die Agrar-Industrie- Vereinigung Manschnow - Golzow, 
das Agrochemische Zentrum (ACZ), 

das Mischfutterwerk der LPG Manschnow und die zwischengenossenschaftliche 
Einrichtung Mehrzwecktrockenwerk Golzow. 

Ausdruck des verstärkten Eingangs wissenschaftlicher Methoden in die Land- 
wirtschaft sind daneben das Institut für Gemüseproduktion Großbeeren, Außen- 
stelle Manschnow und die Zentralstelle für Sortenwesen Nossen, Versuchsstation 
Manschnow. 

• 

1978 Im Kreis Bad Freienwalde haben sich von 1971 bis 1978 aus 
5 LPG Typ I 
41 LPG Typ III 
und 1 VEG 

spezialisierte Betriebe der Pflanzen- und Tierproduktion herausgebildet: 
5 LPG Pflanzenproduktion und 

1 Koop. Abt. Pflanzenproduktion mit insgesamt 5 400 ha LN. 
27 LPG und I VEG betreiben spezialisiert die Tierproduktion. 

Der Kulturbund der DDR mit seinen Ortsgruppen, Klubs, Fachgruppen und 
Gesellschaften für Heimatgeschichte, Natur und Umwelt sowie Denkmalpflege 
betrachtet sich als Partner der örtlichen Staatsorgane, der FDJ und der Nationa- 
len Front bei der Weiterentwicklung des geistig-kulturellen Lebens auf dem 
Lande. 

So wird z. B. ein heimatgeschichtlicher Lehrpfad durch das Oderbruch interessier- 
ten Bürgern Gelegenheit geben, die Schönheiten unserer Heimat noch genauer 
kennenzulernen. 
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Das Oderbruch als Kulturlandschaft 



Unter dem Begriff „Kulturlandschaft*' verstehen wir eine vom Menschen im 
historischen Prozeß veränderte und gestaltete natürliche Landschaft. Dabei voll- 
zieht sich der historische Prozeß unter konkreten gesellschaftlichen, vom jeweili- 
gen Entwicklungsstand der Produktivkräfte bestimmten Verhältnissen. 

Die Beschäftigung mit der historischen Kategorie „Kulturlandschaft" und ihrer 
gegenwärtigen Ausprägung bildet ein wichtiges Objekt und zugleich das wesent- 
liche Bindeglied in den Aktivitäten der Gesellschaften für Natur und Umwelt, 
für Denkmalpflege und für Heimatgeschichte im Kulturbund der DDR. 

Der Industrie-Agrar-Bezirk Frankfurt (Oder) stellt keine in sich geschlossene, 
homogene Kulturlandschaft dar. Er umfaßt jedoch mehrere Landschaften mit 
relativer kulturgeschichtlicher Eigenständigkeit, wie Teile der Uckermark, das 
Finowtal, die Barnim-Hochfläche, das Oderbruch, das ehemalige Land Beeskow- 
Storkow, die Ziltendorfer Niederung bzw. das gesamte ehemalige Stiftsgebiet 
Neuzelle aber auch sozialistische Städtelandschaften wie Schwedt Frankfurt 
(Oder) oder Eisenhüttenstadt, mit ihren spezifischen Merkmalen hinsichtlich 
Industrie, Kultur und Lebensweise. 

Das Oderbruch als Natur- wie Kulturlandschaft gewinnt zunehmende Bedeutung 
in der wissenschaftlichen Erforschung und populärwissenschaftlichen Darstellung. 
Mit wachsendem Heimatgefühl und Heimatbewußtsein in der sozialistischen 
Gesellschaft wächst das Interesse an der Heimatgeschichte. Dabei orientiert sich 
dieses Interesse zunächst an den erkennbaren Eingriffen in Landschaftsformen, 
an erhaltenen historischen Denkmalen und Stätten, den sichtbaren Zeugnissen 
der Kulturlandschaft, durch die Fragen von der Frühgeschichte bis zur Gegenwart 
aufgeworfen werden. 

Vor allem zwei, zeitlich und qualitativ differenzierte Prozesse waren es. die das 
Oderbruch als Kulturlandschaft prägten: zum einen Melioration und Kolonisation 
im 18. Jh., zum anderen die industriell-agraren Veränderungen der Gegenwart. 
Beiden gemeinsam ist, daß sie Prozesse im landwirtschaftlichen Bereich darstell- 
ten sowie mit Bevölkerungsbewegungen und sozialen Umschichtungen verbun- 
den waren bzw. sind. Vollzog sich die erste Veränderung in der Landwirtschaft 
selbst, bzw. begründete diese erst in großem Stil, so ist die zweite durch den 
zunehmenden Eingang von Technik und Wissenschaft in die agrare Produktion 
geprägt und durch den allmählichen Übergang zur industriemäßigen Produktion 
in der Landwirtschaft gekennzeichnet. Dabei werden Wesen, Ablauf und Ergeb- 
nisse dieser Prozesse vom unterschiedlichen Entwicklungsniveau der Produktiv- 
kräfte, von verschiedenartigen Klassen und von unterschiedlichen Strukturen 
im gesellschaftlichen Überbau bestimmt. 

Die prähistorischen und historischen Denkmale des Oderbruchs, vom Burgwall 
über die Fachwerkkirche der Kolonisationszeit, über den Deich aus dem 19. Jh., 
bis zum Getreidesilo und Mischfutterwerk der Gegenwart, sind als Zeugnisse der 
gewachsenen Kulturlandschaft Spiegelbilder differenzierter historischer Prozesse, 
die in dieser Hinsicht assoziativ wirken können und bewußt gemacht werden 
müssen. 



Das Oderbruch als Naturlandschaft war vom Ende der letzten Eiszeit bis zur 
Melioration im 18. Jh. wesentlich vom Wasserstand der jeweiligen Klimaperiode 
beeinflußt, wobei hohe Wasserstände überwogen. 

Mit der Einwanderung der Slawen seit dem 6. '7. Jh. nahmen Menschen in stär- 
kerem Maße als bisher Einfluß auf die natürliche Landschaft. Aus der Slawen- 
zeit (6.— 13. Jh.) stammt die älteste, heute als Bodendenkmal erhaltene Burg- 
anlage im Oderbruch — der Burgwall von Neutrebbin. Er wurde Ende des 10. Jh., 
wie alle Anlagen im mittleren Odergebiet, während der Expansion des polnischen 
Feudalstaates nach Westen zerstört. Erst im 18. Jh. entstand auf ihm ein kleines. 
„Burgwall" genanntes, selbständiges Anwesen mit eigenem Schulzen. Diese 
Stätte ist der älteste deutlich sichtbare Ort, der die Mehrstufigkeit, d. h. die 
Stufenfolge verschiedenartiger Besiedlungsphasen, in der Entstehung der Kultur- 
landschaft Oderbruch belegt. 

In jüngerslawischer Zeit (1000—13. Jh.) kam es mit der fortschreitenden Ent- 
wicklung der Produktivkräfte und entwickelterer politischer Organisation der 
Gesellschaft zu einem Landesausbau, der neben Rodungen auf der Hochfläche 
auch das Oderbruch erfaßte. Die hydrologischen Bedingungen waren damals 
zeitweise relativ günstig. Eine größere siedlungsgeographische, ökonomische und 
politische Bedeutung erlangte offenbar Kienitz (1249 Burg Chynetz), das mögli- 
cherweise ebenso wie Schwedt, Küstrin / Kostrzyn oder Lebus Ansätze einer 
frühstädtischen Entwicklung zeigte. Gegen Ende dieses Zeitraums setzte jedoch 
eine erneute starke Vernässung ein, die nur noch die Besiedlung der höchst- 
gelegenen Stellen im Bruch zuließ. Das unterstreicht die starke Abhängigkeit 
des Menschen jener Zeit von der Natur gerade in dieser schwer beeinflußbaren 
Bruchlandschaft 

Das Verhältnis zwischen Natur und Mensch änderte sich auch nicht mit der wohl 
schon Ende des 12. Jh. im Rahmen der feudalen deutschen Ostexpansion begin- 
nenden deutschen Ansiedlung. Deren wichtigste Zentren am Rande des Bruchs 
waren Lebus (1109 erwähnt, 1226 städtische Rechte), Quilitz (Marxwalde; 1348 
Zollstätte erwähnt), Wriezen (1247 erwähnt, 1337 Stadtrecht) und Oderberg (1213 
erwähnt. 1259 Stadtrecht). Die ältesten deutschen Siedlungen im Bruch selbst 
waren sogenannte Rundlinge, geschlossene, wehrhafte Dörfer, die, auf sandigen 
Erhebungen angelegt, an frühere slawische Siedlungen anknüpften. Die frühen 
Holz- oder Feldsteinkirchen in ihnen bildeten eine neue optische Dominante in 
der flachen, von Wasserläufen durchzogenen Landschaft. Solche Rundlinge waren 
Altwriezen (1412 erwähnt), Großbarnim (1375), Kleinbarnim (1300), Lewin (1375), 
Mädewitz (1349), Reetz (1359), Trebbin (1349) oaer Wustrow (1450). 
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Die Bewohner dieser Orte trieben hauptsächlich Fischfang und Viehzucht. 
Die Fischerträge wurden auf den Märkten der Städte verkauft, um dort Getreide, 
Wolle, Flachs und anderes erwerben zu können. Der Lesensunterhalt war karg, 
in deutlichem Gegensatz zu dem der Zwischenhändler in den Städten. Fremde 
Fischhändler durften nur von diesen kaufen. Zentrum des Handels, der wichtigste 
Fischmarkt der Mark Brandenburg, war Wriezen, vor der Mitte des 13. Jh. aus 
einer frühen deutschen Kaufmannsniederlassung entstanden. 

An der deutschen Kolonisation, die zur Assimilation der slawischen Vorbevölke- 
rung führte, beteiligten sich auch geistliche Orden, vor allem die Zisterzienser. 

1271 wurde das Zisterzienser-Nonnenkloster (Alt-)Friedland, an fischreichen 
Seen zwischen dem Rand der Barnim-Hochfläche und der (Alten) Oder gelegen, 
gegründet. Das reich mit Landbesitz ausgestattete Kloster bestand bis zur Säkula- 
risation 1540. Zeugnisse seiner Geschichte sind die ehemalige Klosterkirche aus 
dem 13. Jh., vom 18. bis 20. Jh. stark verändert, Ruinen der Klostergebäude aus 
dem 13. und 14./15. Jh., das Konversenrefeklorium, der Klostergarten und das 
Pfarrhaus. 

Am Rande des Oderbruchs liegt Gusow. Es besitzt ein Schloß, im Kern aus dem 
17. Jh., nach der Mitte des 19. Jh. als große neogotische Wasserburganlage um- 
gebaut, dazu einen Park mit einer Fontane-Büste und seltenen Bäumen. Die 
Kirche stammt aus dem Jahre 1670 und ist seit 1945 Ruine. In ihr befand sich 
ein höchstwahrscheinlich von dem seit 1695 in Berlin wirkenden Andreas Schlüter 
(1664-1714) geschaffener Epitaph für den Feldherrn Georg von Derfflinger 
(1606-1695). Der Epitaph ist jetzt in der Gutskirche Lietzen. 1654 trat er in die 
Dienste des „Großen" Kurfürsten Friedrich Wilhelm (1640-1688) und zeichnete 
sich durch außerordentlich erfolgreiche Feldzüge aus. Maßgeblichen Anteil hatte 
der Generalfeldmarschall und Reichsfreiherr an den Schlachten von Warschau 
(1656), Rathenow und Fehrbellin (1675), Stettin/Szczecin (1677), Stralsund und 
Rügen (1678) und Tilsit/Sowjetsk (1679). 

Noch 1753 begann mit der Kolonisierung die eigentliche Urbarmachung des 
Bruchs. Neue-Lietzegöricke bei Wriezen entstand als erstes Kolonistendorf. 1754 
folgten die Dörfer Neu- Wustrow, Neu-Lewin, Neu-Bahren, Neu-Kietz bei Wrie- 
zen, Neu-Reetz und Neu-Trebbin und 1755 weitere. Bis 1761 wurden 15 neue 
kgl. Dörfer, Weiler und Gehöfte geschaffen, alte vergrößert oder im Bodenwert 
verbessert. 703 Familien waren in den kgl. Dörfern angesiedelt worden. Insgesamt 
waren es bis 1762 1134 Familien. Die nichtpreußischen Kolonisten, die dem Ruf 
des preußischen Königs wegen harter feudaler Ausbeutung oder religiöser 
Intoleranz in ihren Heimatländern folgten, kamen vor allem aus Pfalz-Zwei- 
brücken, Österreich und Sachsen, aus Polen, der Schweiz, Schweden, Böhmen, 
Mecklenburg, Hessen-Darmstadt, Württemberg und dem Harz. (vgl. Zeittafel) 
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Interessante architektonische Zeugnisse der Kolonisationszeit begegnen uns in 
einer Reihe von Orten des Oderbruchs: In Wuschewier befindet sich eine 1959 60 
restaurierte Kirche, ein strohgedeckter Fachwerkbau mit quadratischem Glocken- 
turm, der zugleich die Schule beherbergte. Dieses Gebäude ist gegenständlicher 




Schule und Kirche unter einem Dach 17ö4 in Wuschewier 



Ausdruck der engen Verflechtung zwischen Kirche und Schule bzw. Kirche und 
Staat, eine Verbindung, die erst durch die Novemberrevolution 1918 weitgehend 
aufgelöst wurde. Erhalten ist in Wuschewier auch der Dorfanger mit Fachwerk- 
häusern. Einen guten Einblick in die Kolonisationszeit bietet auch das Dorf- 
ensemble von Neureetz mit seinen Wohnhäusern und Vorgärten. Ähnliches gilt 
auch für die Dorfanlage von Neulietzegörtcke und die nach 1826 neu bebaute 
Anlage von Rathsdorf. Darüber hinaus sind einzelne Häuser aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jh. an verschiedenen Orten erhalten, z. B. in Altfriedland, Neu- 
mädewitz und Neugaul, auch die Wurten in Neurüdnitz und Neuküstrinchen 
oder, bereits aus dem frühen 19. Jh., zweigeschossige Häuser in Altmädewitz 
und Neubarnim. 

Außer der Landwirtschaft wurden auch andere Gewerbe entwickelt. So entstand 
in Wriezen ein Weberviertel (Fritz-Dornbusch-Straße). Auf dem Leutnantsberg 
und dem Thöringswerder bei Wriezen begann die Geflügelzucht, die im Oder- 
bruch bis zur Gegenwart weitergeführt wurde und heute einen spezifischen 
Wirtschaftszweig darstellt, vor allem durch den VEB KIM Entenproduktion 
Potsdam, Betriebsteil Wriezen. 
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Die in den Dörfern Baiersberg, Gerickensberg und Lehmannshöfel (seit 1926 zur 
Gemeinde Buschdorf zusammengeschlossen) sowie Neu-Langsow, Rehfeld, So- 
phiental und Sydowswiese angesiedelten 360 Kolonistenfamilien mußten 'als 
Hauptbeschäftigung Wolle für die Manufaktur des Berliner Lagerhauses spinnen 
und im Sommer 15 Tage Erntedienst auf den Domänen Friedrichsaue und Wollup 
leisten. Ihre soziale Stellung war schlechter als die der anderen Kolonisten. 1769 
verweigerten die Bewohner der sogenannten Spinnerdörfer wegen der Wohn- 
bedingungen und der steigenden Forderungen der Domänenverwalter den Ernte- 
dienst. Der Ausstand wurde nach mehreren Tagen durch das vom König befohlene 
Eingreifen des Militärs niedergeschlagen, die Anführer wurden auf die Festung 
Küstrin verschleppt. 

Als Kantor arbeitete im späteren Buschdorf Friedrich Wilhelm Vogel (1824—1897), 
ein Bienenzüchter von Weltruf. Er war Begründer und Schriftleiter der „Euro- 
päischen Bienenzeitung" und schrieb 1888 das für die Imkerei wegweisende Werk 
..Die Honigbiene und die Vermehrung der Bienenvölker nach dem Gesetze der 
Wahlzucht". 

Die 1764/65 auf dem Hohen Busch gegründeten drei Orte sind auch aus einem 
weiteren Grunde interessant. Sie besaßen einen zentral, heute mitten im Ort 
gelegenen Gemeindebadeofen, in dem jeweils fünf Familien einen Tag in der 
Woche gemeinsam backen durften. Das bis 1960 genutzte Backhaus ist das einzige 
erhaltene des Oderbruchs. Die Gemeindebacköfen, die außer zur Herstellung von 
Brot auch zur Bereitung von Flachs oder Dörrobst dienten, gehören zu den 
Relikten letzter, aus dem Mittelalter überkommener gemeinwirtschaftlicher Pro- 
duktionsformen innerhalb einer Gemeinde. 

Der ingenieurtechnischen Leistung der Melioration ist die landwirtschaftliche 
Pionierarbeit der Kolonisation an die Seite zu stellen. Im Oder- und im Warthe- 
bruch wurden 400 000 ha Nutzfläche erschlossen. Die Urbarmachung des Oder- 
bruchs, wie auch des Warthe- und des Netzebruchs, gehören zu den großen 
ökonomischen Leistungen des preußischen Staates. Die von Friedrich II. ver- 
anlaßten Landesmeliorationen waren „gewiß der beste Teil seiner Wirtschafts- 
politik", schrieb Franz Mehring. Die Kolonisten schufen die Voraussetzungen 
für die Umwandlung des Oderbruchs in eine landwirtschaftlich genutzte Kultur- 
landschaft, deren Bedeutung seither ständig anstieg. 

Ein Netz von Dörfern, Weilern und Gehöften überzog nun das ganze Bruch, des- 
sen Aussehen gründlich verändert worden war. Wald war gerodet, Gewässer 
waren trockengelegt worden. Getreide, später auch zunehmend Gemüse, wuchs 
auf den zahlreichen neuen Feldern, die sich, durch viele Raine getrennt, über 
einen großen Teil der flachen Bruchlandschaft ausgebreitet hatten. 

In Mitleidenschaft gezogen wurden die Fischerei und der Fischhandel. Land- 
wirtschaft und später auch die landwirtschaftliche Produkte verarbeitende In- 
dustrie übernahmen im Bruch wie auch in der Stadt Wriezen die Rolle des 
dominierenden Gewerbezweiges. Ganz unbedeutend wurde die Fischerei indessen 
nicht. Heute wird sie vor allem vom VEB Binnenfischerei Frankfurt (Oder), 
Betriebsstätte Altfriedland, auf den Friedländischen Seen, in denen auch Forellen 
gezüchtet werden, betrieben. 
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Der Verlegung des Oderlaufs folgten umfangreiche Deichbauarbeiten. Bereits 
bis 1717 war erstmals ein durchgehender Deich von Lebus bis Zellin errichtet 
worden. 1832 wurde die Alte Oder bei Güstebiese abgedeicht. Damit bestand eine 
zusammenhängende Deichlinie von Lebus bis Neuglietzen. Allerdings war das 
Tiefbruch zwischen Falkenberg und Oderberg noch durch Überschwemmungen 
beeinträchtigt. Nach einem Plan des Oberdeichinspektors Heuer wurde 1849—1859 
die Deichlücke bei Hohensaaten geschlossen. Damit verschob sich der Rückstau- 
punkt der Oder um weitere 17 km stromabwärts nach Stützkow. 1861 wurde durch 
eine teilweise Kanalisierung der Alten Oder über den Finowkanal Anschluß an 
Oder und Havel gewonnen. 1923 trat Peter Fritz Mengel sein Amt als Deich- 
hauptmann in Bad Freienwalde an. Sein Verdienst ist es, daß die Deichverwal- 
tung im ganzen Oderbruch zentralisiert wurde. Zugleich war Mengel ein ver- 
dienstvoller Heimatforscher. 1930 und 1934 gab er die auch heute unverändert 
wertvolle zweibändige Landeskunde „Das Oderbruch" in Eberswalde heraus. 
Zeugnisse des Deichbaus sind neben den Deichen selbst vor allem das Deichhaus 
in Bad Freienwalde und das Dammeisterhaus in Wriezen. 

Die Deiche verhinderten die jährlichen Überschwemmungen. Dennoch kam es 
bei extremem Hochwasser seit der Melioration dreimal zu Flutkatastrophen, die 
Menschenleben forderten und verheerenden Schaden anrichteten. Sie traten in 
den Jahren 1785. 1838 und 1947 ein. An die letzte Flut erinnert der Hochwasser- 
pegel, in der Bahnhofstraße Wriezen. Im Frühjahr 1947 brach infolge von Kriegs- 
schäden der Oderdamm bei Reitwein auf einer Länge von 3.5 km. Dies führte zu 
einer sehr schweren Überschwemmung der zentralen Teile des Oderbruchs, be- 
sonders um Letschin, und erschwerte den mühevollen Neubeginn nach dem Kriege 
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zusätzlich. Wegen der Zerstörungen hausten die Menschen in einigen Orten, wie 
in Alttucheband, anschließend zeitweise in Erdlöchern oder Lehmhütten. Die 
Katastrophe löste allerdings auch eine breite, von der sowjetischen Verwaltung 
geförderte Hilfsaktion innerhalb der damaligen Sowjetischen Besatzungszone 
Deutschlands aus. 

Der Begriff „Kulturlandschaft" kann weiter und tiefer als es die Worte „kulti- 
vierte Landschaft" ausdrücken interpretiert werden. Denn es geht hierbei nicht 
nur um kultivierte Landschaft, sondern darüber hinaus um Landschaft mit 
(geistiger) Kultur. Einzubeziehen sind auch geistesgeschichtliche Prozesse, soweit 
sie landschaftsbildend wirkten oder wirken. 

Mehrere adlige Güter des heutigen Bezirkes Frankfurt (Oder) waren im späten 
18. und im frühen 19. Jh. ostelbische Zentren tiefgreifender landwirtschaftlicher 
Neuerungen und regen geistig-kulturellen Lebens. Die in dieser Zeit beginnende 
allmähliche Einführung kapitalistischer Methoden in die Landwirtschaft Schlott 
allerdings politischen Konservatismus zumeist nicht aus. 

Neben der mittelalterlichen Feldsteinkirche des unmittelbar westlich des Oder- 
bruchs gelegenen Ortes Möglin befindet sich die Grabstätte Albrecht Daniel 
Thaers (1752—1020). Das Rittergut Möglin war von 1004 bis 1020 in seinem Besitz. 
Der aus Celle stammende Arzt und Begründer der kapitalistischen Landwirt- 
schaftswissenschaft gab hier das praktische Beispiel der Intensivierung des 
Ackerbaus und der Viehzucht durch Steigerung der Bodenfruchtbarkeit auf der 
Grundlage der Frucht Wechsel Wirtschaft bzw. verbesserte Zuchtmethoden (Merino- 
Schafzucht). Thaer hatte 1798 in seiner „Einleitung zur Kenntnis der englischen 
Landwirtschaft" die Gründung einer landwirtschaftlichen Akademie angeregt. 
1806 erhielt er einen kgl. Schutzbrief für sein im selben Jahr von den ersten 
Studenten bezogenes Institut. Es befand sich, wie auch Thaers Wohnung, in dem 
1592 erbauten Gutshaus, in dem sich heute eine Gedenkstätte befindet. 
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1807 begann Thaer auf einem Teil seiner Felder die Ablösung der feudalen Drei- 
felderwirtschaft durch den Übergang zur Fruchtwechselwirtschaft mit sieben- 
schlägiger, 1810 auf einem anderen Teil mit achtschlägiger Rotation Seit 1820 
konzentrierte er sich auf vier Hauptschläge. Möglin wurde zum theoretischen 
und praktischen Zentrum der Einführung kapitalistischer Produktionsverhält- 
nisse in der Landwirtschaft auf dem „preußischen Wege" und strahlte in den 
ganzen ostelbischen Raum aus. Im heutigen Bezirk Frankfurt (Oder) wurden zu- 
nächst vor allem die Güter in Altfriedland, Friedersdorf, Groß Rietz, Hohenflnow, 
Kunersdorf und Marxwalde beeinflußt. 

1808 fand die von Thaer begründete erste der jährlichen Freienwalder landwirt- 
schaftlichen Versammlungen statt, aus denen sich 1811 die Landwirtschaftliche 
Gesellschaft im Oberbarnimschen Kreise konstituierte. 1816 wurde das Institut 
in Möglin in die K gl. -Preußische Akademie des Landbaus umgewandelt. Sie 
bestand bis zu ihrer Auflösung und Vereinigung mit dem 1859 gegründeten 
Landwirtschaftlichen Institut der Berliner Universität 1861. Über seine praktische, 
Lehr- und Publikationstätigkeit hinaus („Grundsätze der rationellen Landwirt- 
schaft") beeinflußte Thaer auch die preußische Gemeinheitsteilungsordnung (Se- 
paration), ein Bestandteil der Stein-Hardenbergschen Reformen und des durch 
sie eingeleiteten Ablösungsprozesses der Bauern von den Feudallasten und aus 
der Leibeigenschaft. 

Im Zuge der Separation, der Aufteilung des Gemeindebesitzes (Weideland, Forst-, 
Fischerei- oder Torfnutzungen), die ab 1821 begann, entstanden im Oderbruch 
die sogenannten „Loose", nach dem Auslosen des Landes unter die Bauern. Es 
handelte sich um zahlreiche, den Orten zugeordnete einzelne Gehöfte, die das 
Siedlungsnetz im Bruch noch enger gestalteten. Seit der Vergenossenschaftlichung 
1960 -und der Durchsetzung der Großraumwirtschaft ist die Zahl der Gehöfte 
in den Loosen rückläufig. 

■ 

Experimente mit landwirtschaftlichen Neuerungen hatte es bereits vor Thaer 
im Oderbruch und dessen näherem Umfeld gegeben. Das Gut Hohenflnow kam 
1721 an Franz Matthäus Freiherr von Vernezobre de Laurieux (1690—1748), der 
hier den Kartoffelanbau in der Mark Brandenburg begründete. Sein Sohn Mat- 
thäus (1720—1782) begann 1752 mit dem Anbau von Krapp-Pflanzen (zum Färben 
von Geweben), legte eine Krapp-Mühle, die Parchent- und Leinenwarenfabrik 
Amalienhof sowie die Draht- und Nagelfabrik Karlswerk an. An diese Zeit er- 
innern die erhaltenen barocken Wirtschaftsgebäude des Schloßkomplexes aus 
dem 18. Jh. und die Grabstätten der Vernezobres in der spätromanischen Feld- 
steinkirche. 

1789 war Helene Charlotte von Lestwitz (1754—1803) in den Besitz des Amtes 
(Alt-) Friedland und des dazugehörigen Kunersdorf gelangt. 1799 und 1801 be- 
suchte Thaer die Frau von Friedland, der er schon seine „Englische Landwirt- 
schaft" gewidmet hatte. Diese exponierte Vertreterin des preußischen Reform- 
adels war eine aufgeklärte und insbesondere landwirtschaftlichen Neuerungen 
aufgeschlossene Frau, die sich um die Entwicklung von Landwirtschaft und 
Melioration außerordentlich verdient machte, indem sie Altfriedland und Kuners- 
dorf zu Musterwirtschaften entwickelte. 



Anregungen empfing von ihr auch der Gutsnachbar General Friedrich Ludwig 
August von der Marwitz (1777—1837) auf Friedersdorf, das dieser Familie von 
1682 bis 1945 gehörte. Marwitz war eine schillernde politische Figur. Ebenso 
wie andere Adlige war er bestrebt, die Wirtschaft seiner Güter durch Reformen 
zu heben. Als Politiker war er jedoch der wichtigste Exponent der reaktionären 
feudal-ständischen Opposition gegen die Reformpolitik in Preußen Anfang des 
19. Jh. Er stellte den hauptsächlichen Gegenspieler des Staatskanzlers von Har- 
denberg dar, der in dem nahegelegenen Neu-Hardenberg (Marxwalde) saß. Auf 
Veranlassung von Hardenbergs wurde von der Marwitz zusammen mit dem 
Grafen Finck von Finckenstein, dessen Familie seit 1842 Reitwein besaß, 1811 für 
einige Wochen auf der Festung Spandau interniert. Im antinapoleonischen .Be- 
freiungskampf befehligte Marwitz, der zeitweise auch die Frankfurter Garnison 
kommandierte, die Lebuser Landwehr, die u. a. Anteil an dem Sieg in der 
Schlacht von Großbeeren am 23. 8. 1813 hatte. Grabstätten der Familie von der 
Marwitz, mit Grabsprüchen, sind erhalten. 




Friedrich August Ludwig von der Marwitz (1777—1837) 
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Der Friedhof von Kunersdorf ist einer der bedeutendsten der Region. Auf ihm 
befinden sich eine Säulenkolonnade und neun Marmorgrabmäler im klassizisti- 
schen Stil. Ihre Architekten waren die großen Berliner Bildhauer Johann Gott- 
fried Schadow (1764-1850), Christian Friedrich Tieck (1776-1851), der Bruder 
des Dichters J. L. Tieck, Christian Daniel Rauch (1777—1857), dessen Grabmal 
für Peter Alexander von Itzenplitz mit der allegorischen Darstellung des Oder- 
bruchs vor und nach der Trockenlegung versehen ist, und Heinrich Keller 
(Rom), der durch Vermittlung W. v. Humboldts das Grabmal für Helene Char- 
lotte von Friedland schuf und mit Attributen der Landwirtschaft versah. 

1803 fiel Kunersdorf an Peter Alexander von Itzenplitz (1769—1834). Unter ihm 
und seiner Frau Henriette Charlotte, der Tochter Helene Charlottes, erwarb sich 
Kunersdorf den Ruf eines „märkischen Musensitzes 4 '. Hier hielten sich neben 
dem Nachbarn Thaer und den genannten Bildhauern u. a. die Brüder Alexander 
(1769-1859) und Wilhelm von Humboldt (1767-1835) auf, der Dichter, Literatur- 
wissenschaftler, Redakteur und landeskundliche Schriftsteller Christoph Friedrich 
Nicolai (1733—1811), der 1749—1752 in Frankfurt (Oder) als Buchhändler gelernt 
und studiert hatte, der Freiherr vom und zum Stein (1757-1831). der preußische 
Staatsbeamte und Wirtschaftspolitiker Freiherr von Vincke (1774—1844), der wie 
Thaer, Stein und Hardenberg Einfluß auf die Gemeinheitsteilungsordnung nahm, 
der Rechtshistoriker von Savigny (1779—1861) und der preußische Historiker von 
Ranke (1795—1886). Adelbert von Chamisso (1781—1838) verfaßte in Kunersdorf 
1813 seinen „Peter Schlemihl" und legte ein Herbarium, insbesondere mit der 
Flora des Oderbruchs an. Später war auch Theodor Fontane hier und beschrieb 
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den „Kunersdorf er Musenhof", ein ostelbisches Zentrum hoher geistiger Kultur 
und aufgeklärter Ideen. Die Reste der wertvollen Friedländischen Bibliothek 
befinden sich heute im Bezirksmuseum Viadrina Frankfurt (Oder). 

Nicht nur Überschwemmungen sondern auch Brände bedrohten im Mittelalter 
wie auch später ebenfalls die Orte des Oderbruchs. Brände richteten bei der 
damaligen Bauweise und der unentwickelten Löschtechnik (das Städtische 
Museum Eisenhüttenstadt bewahrt in seiner feuerwehrgeschichtlichen Abteilung 
u. a. eine Karrenspritze — um 1750 — auf) verheerendere Schäden als heute an. 
Infolge eines Brandes konnte sich unter Umständen die historische Bausubstanz 
eines Ortes vollkommen wandeln. So erging es z. B. Rathsdorf im Jahre 1826. 

1801 war auch Quilitz, das im Mittelalter mit 116 Hufen größte Dorf des Landes 
Lebus, vollständig abgebrannt. 1814 fiel Quilitz an den preußischen Staatskanzler 
Karl August Graf von Hardenberg (1750—1822). 1815 wurde der Ort in Neu- 
Hardenberg umbenannt. Er bildete den Mittelpunkt der neuen und großen Stan- 
desherrschaft, mit der der Staatskanzler in den Fürstenstand erhoben wurde. 
Auch Fürst von Hardenberg entwickelte die Wirtschaft seiner Güter durch land- 
wirtschaftliche Neuerungen. Als Politiker war er in der Nachfolge Steins seit 
1810 das Haupt der Reformbewegung innerhalb der herrschenden Klasse Preu- 
ßens, die den Bestrebungen des Bürgertums entgegen kam: Finanzgesetze, Auf- 





Schloß Kunersdorf 1771 (nicht mehr erhalten) 
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hebung der Zünfte und Einführung der Gewerbefreiheit (1811), Regulierungs- 
edikt (1811) und Deklaration (1816) zum Steinschen Oktoberedikt von 1807, das 
die Bauernbefreiung aus der Leibeigenschaft eingeleitet hatte, sowie die juristi- 
sche Gleichstellung der Juden mit allen anderen Bürgern (1812). Bis zu seinem 
Tode, 1822 in Genua, bestimmte von Hardenberg maßgeblich die preußische Po- 
litik. 

Nach dem Brand von 1801 wurde Quilitz / Neu-Hardenberg das erste große Betä- 
tigungsfeld des jungen David-Gilly-Schülers Karl Friedrich Schinkel (1781—1841). 
Die Kirche, die aus dem 14./15. Jh. stammte, wurde 1814/15 und 1822 im klassi- 
zistischen Stil neu gestaltet. An der Ostseite errichtete Schinkel eine dorische 
Säulenhalle als Mausoleum des hier 1824 beigesetzten von Hardenberg, dessen 
Herz im Altar der Kirche aufbewahrt wird. Das bereits 1763, unter von Prittwitz, 
begonnene Schloß (Gartensaal mit Stuckreliefs) wurde nach Schinkels Entwürfen 
im klassizistischen Stil 1820—1823 fertiggestellt. Am Vorplatz befinden sich nach 
1801 errichtete Wirtschaftsgebäude im selben Stil. 

Planmäßig legten David Gilly (1748—1808) und Schinkel auch den Anger mit 
der klassizistischen Wohnhausbebauung an. Ein großer Park mit seltenen Gehöl- 
zen entstand unter Leitung der Landschaftsarchitekten Fürst Hermann von 
Pückler, Muskau, (1785—1871), Schwiegersohn von Hardenbergs, und Peter Joseph 
Lenne (1789-1866) ab 1821. Im Park befindet sich ein Denkmal für Friedrich II. 
(Porträtmedaillon, Mars und Minerva), nach einem Entwurf von J. Meil 1790 
von J. Martini in Lucca aus karrarischem Marmor gefertigt und 1792 aufgestellt. 




Denkmal mit 

Porträtmedaillon Friedrichs II. 
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Der letzte Besitzer der Standesherrschaft, Graf Carl Hans von Hardenberg, befand 
sich wegen seiner Teilnahme an der Verschwörung vom 20. 7. 1944 in faschisti- 
scher Haft. 

Nach der Bodenreform und der Enteignung der von Hardenbergs, die mit über 
7000 Morgen (1945) zu den größten Grundbesitzern der Mark zählten, erhielt 
der Ort 1949 zu Ehren von Karl Marx seinen heutigen Namen Marxwalde. 

Wie das Wirken Thaers in MÖglin direkt in das Bruch ausgestrahlt und dort 
wirtschaftliche Neuerungen angeregt hat, verdeutlicht nicht zuletzt das Beispiel 
Johann Gottlieb Koppes (1782—1863). Der ehemalige Inspektor Thaers nahm 1827 
das Amt Wollup in Pacht und ergänzte den landwirtschaftlichen Betrieb durch 
die Einrichtung einer Brennerei, einer Ölmühle, einer Ziegelei und den Bau 
zugehöriger Arbeiterhäuser. 1838 errichtete Koppe auf der Domäne Kienitz die 
erste Zuckerfabrik des Oderbruchs. Bereits 1857 verarbeiteten im Bruch 18 
Zuckerfabriken 2 Millionen Zentner Rüben, eine rasche Entwicklung dieses neu- 
artigen Produktionszweiges. Der bürgerliche Pächter und Unternehmer Koppe 
ist das „klasissche" Beispiel für den preußischen Weg der Entwicklung des 
Kapitalismus in der Landwirtschaft. Das Auftreten von Industrieanlagen zur 
Verarbeitung landwirtschaftlicher Produkte veränderte daneben auch das äußere 
Bild der Kulturlandschaft Oderbruch im 19. Jh. Zu einer durchgreifenden 
Industrialisierung wie im Finowtal kam es allerdings nicht; der Primat der 
Landwirtschaft blieb hier naturgemäß bestehen. 

In Letschin, heute einem der Zentren des Oderbruchs, besaßen die Eltern Theodor 
Fontanes (1819—1898) eine Apotheke, heute Theodor-Fontane-Apotheke mit 
Gedenktafel. Fontane selbst hatte in Leipzig eine entsprechende Lehre absolviert. 
Er hielt sich oft in Letschin auf, wovon seine Werke „Vor dem Sturm", „Das 
Oderland" und „Unterm Birnbaum" zeugen. Im Ort erinnert an ihn auch der 
Theodor-Fontane-Park, mit seltenen Gehölzen. Von der 1812 neu erbauten Kirche 
ist nur der 1818/19 nach dem Entwurf K. F. Schinkels errichtete Backsteinturm 
erhalten. 

Ein 1895 in Wriezen geweihtes Denkmal für den Bürgermeister Albert Mahler 
(1819—1894) erinnert an die Geschichte des Feuerwehrwesens. Nach dem Vorbild 
der 1851 entstandenen Berliner Berufsfeuerwehr gründete Mahler 1855 in Wrie- 
zen die erste Freiwillige Feuerwehr der Mark Brandenburg, die das Beispiel für 
die folgenden Gründungen im Territorium gab. 

Feuersbrünste, Überschwemmungen und die Cholera verschlechterten um die 
Mitte des 19. Jh. in einigen Dörfern des Bruchs die wirtschaftliche und soziale 
Lage der Bauern und Landarbeiter teilweise erheblich. Das betraf insbesondere 
Altküstrinchen / Stary Kostrzynek, Altrüdnitz/ Stara Rudnica und Zäckerick/ 
Siekierkl. Eine größere Zahl von Bewohnern dieser und anderer Dörfer wanderte 
daraufhin nach Amerika aus. Von diesem Vorgang sind damals gedichtete Lied- 
texte erhalten. 

Die Wriezener Märkte nahmen seit der zweiten Hälfte des 19. Jh. durch den 
steigenden Zwischenhandel mit landwirtschaftlichen Produkten, nach 1900 auch 
Gemüsemarkt, die verbesserten Wasserstraßenverbindungen und den Eisenbahn- 
knotenpunkt einen Aufschwung. Von Wriezen aus konnten Menschen und Güter 
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auf fünf Strecken befördert werden bzw. aus diesen Richtungen in die Stadt 
gelangen. Eine Linie führte über Werneuchen nach Berlin, eine zweite nach 
Bad Freienwalde, die dritte in nordöstlicher Richtung durch das Bruch, über 
Alte und Neue Oder in die Neumark nach Königsberg/ Chojna oder Bad SchÖn- 
fließ/Trzinsko-Zdröj, die vierte in südöstlicher Richtung, gegabelt nach Golzow 
und Gorgast, und die fünfte über Seelow nach Frankfurt (Oder). Das Eisenbahn- 
netz im Bruch, die Güterzüge mit landwirtschaftlichen Produkten, förderten die 
wirtschaftliche Entwicklung und bereicherten darüber hinaus wiederum das 
Erscheinungsbild der Kulturlandschaft. 

In der ehemaligen Tischlerei Berwig in Zechin befindet sich eine kleine Wilhelm- 
Pieck-Gedenkstätte. Zechin war 1894 die erste Station der Wanderschaft des jun- 
gen Tischlergesellen Wilhelm Pieck (1876—1960) aus Guben. Von Zechin aus 
begab er sich im selben Jahr nach Braunschweig, wo er Mitglied der Gewerk- 
schaft der deutschen Holzarbeiter wurde und damit seine Tätigkeit in der deut- 
schen Arbeiterbewegung aufnahm. 

Altranft bietet mit seinem Schloß (der ältere Teil ist im Kern aus dem 16. Jh., 
der Hauptteil ein neobarocker Anbau), mit dem Schloßpark von P. J. Lenne, der 
Kirche (18. Jh., Turm 1900 erneuert), den Bauern- und Fischerhäusern sowie 
Landarbeiterkaten des späten 18. und 19. Jh. das Bild eines typischen Guts- und 
Bauerndorfes Ostelbiens. Eine Schnitterkaserne (um 1900) erinnert an die Be- 
schäftigung von saisonweise angestellten Schnittern aus Russich-Polen (bis 1918) 
bzw. Polen (nach 1918) auf den Rittergütern Ende des 19. und im ersten Drittel 
des 20. Jh. Über den Grad der Proletarisierung auf dem Lande oder über poli- 
tische Aktivitäten der Schnitter und einheimischen Landarbeiter ist bisher sehr 
wenig bekannt. 

Für die Bauern war es charakteristisch, daß sie sich in dieser Zeit früher als in 
Ben meisten anderen Gebieten Deutschlands und besonders des deutschen Ostens 
auf bestimmte, meist Gemüse-Kulturen spezialisierten. Das ergab sich aus der 
Beschaffenheit des Bodens und den Versorgungsbedürfnissen der Reichshaupt- 
stadt Berlin. Im Besitz von erbverschriebenen Höfen waren die Oderbruchbauern 
in der Mehrzahl bodenständig, arbeitsam, fachlich qualifiziert, ökonomisch fort- 
schrittlich aber politisch meist konservativ eingestellt. Diese Haltungen ent- 
sprangen im Wesen ihrer Stellung als Klasse und wurden durch die spezifischen 
äußeren Bedingungen im Bruch begünstigt und verfestigt. 

1911 fanden sich Gemüsebauern aus Gorgast erstmals zu einer genossenschaft- 
lichen Produktion mit eigener Berliner Geschäftsstelle zusammen. 

Zu den Zentren der Arbeiterbewegung im heutigen Bezirk Frankfurt (Oder) 
zählten das Oderbruch und die Städte an seinem Rande nicht. Diese Zentren 
lagen vielmehr im „Roten Finowtal" um Eberswalde und im „Roten Fürsten- 
walde". Während der Novemberrevolution wurde lediglich in Bad Freienwalde 
am 10. 11. 1918 ein kurzlebiger Arbeiter-und-Soldatenrat gebildet. Von Bedeu- 
tung war jedoch der Landarbeiterstreik im Kreis Oberbarnim während der 
Ernte 1922. Die sozialdemokratische Führung des Deutschen Landarbeiterverban- 
des hatte sich gegen den Streik gewandt und geholfen, den Streikbruch zu orga- 
nisieren. Der Ausstand der Landarbeiter wirkte über Bad Freienwalde in das 
Oderbruch hinein. Erfaßt wurden die Güter und Dörfer Altranft, Kerstenbruch, 
Beauregard, Kunersdorf, Herrnhof und Gottesgabe. 
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Das Bürgertum hatte seine revolutionäre Rolle aufgegeben bzw. hier nie über- 
nommen. Der Adel war zum reaktionären Anachronismus geworden. Vertreter 
oft derselben Familien, die den Reformadel um 1800 hervorgebracht hatten, 
repräsentierten im späten 19. und im 20. Jh. das fortschrittsfeindliche Junkertum. 
Zwei exponierte Vertreter des Junkertums im Imperialismus, die am Rande des 
Oderbruchs Güter besaßen, waren der Reichskanzler von Bethmann Hollweg 
in Hohenfinow und der führende Deutschkonservative von Oldenburg-Januschau 
in Lichterfelde. 

Die adligen und bürgerlichen Gutsbesitzer waren in der Mehrzahl Feinde der 
Weimarer Republik. Manche von ihnen unterstützten terroristische rechtsextreme 
Gruppen und den Aufbau der illegalen „schwarzen Reichswehr", eine militärische 
Reserve von Konterrevolution, Revanchismus und Aggression über das legale 
100 000-Mann-Heer hinaus. Die Fäden von den Gütern aber auch Großbauern- 
dörfern liefen in der Garnison Küstrin zusammen, von wo aus schon 1920 der 
durch den Generalstreik der Arbeiterklasse gescheiterte Kapp-Putsch unterstützt 
worden war. Ein wichtiger Stützpunkt im Bruch war anscheinend Gorgast. Ein 
Futsch versuch der „schwarzen Reichswehr" unter dem Major a. D. Bruno Buch- 
rucker in Küstrin am 1. 10. 1923 brach, ebenso wie wenig später der Münchner 
Hitler-Putsch, schon im Ansatz zusammen. Maßgeblicher Geldgeber und Mit- 
organisator war der Rittergutsbesitzer Wilhelm von Oppen (-Tornow) auf Bol- 
lersdorf und Pritzhagen bei Buckow. 

In der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre verstärkte die KPD, unter dem 
Thälmannschen ZK, die systematische Landagitation. Auf dem Lande spielte 
der Kampf gegen die Fürstenabfindung (1925) eine besondere Rolle. Bis 1932 
waren Ortsgruppen der KPD in Bad Freienwalde, Altglietzen, Altranft, Güste- 
bieser Loose, Wriezen, Letschin und Seelow entstanden. 1932 fanden in Oderberg 
und Bad Freienwalde gemeinsame Aktionen von Kommunisten und Sozialdemo- 
kraten gegen die gewachsene faschistische Gefahr statt. 

Antifaschistischen Widerstand gab es vor allem in den Städten. Das VdN-Denkmal 
am Platz der Jugend erinnert an die Freienwalder Widerstandskämpfer. 1934 
fand in Berlin ein Prozeß gegen die Widerstandsgruppe aus Bad Freienwalde 
statt. Ihr gehörten auch Erich Hannemann und Ernst Seeger an, die als Zeugen 
im Reichstagsbrandprozeß ungebrochen Georgi Dimi troff und seine Mitangeklag- 
ten unterstützten. 

An die in ihrer großen Mehrheit von den Faschisten ausgerottete jüdische Bevöl- 
kerung gemahnt das Denkmal auf dem geschändeten jüdischen Friedhof in Bad 
Freienwalde. Ein mit Gräbern seit dem 18. Jh. gut erhaltener jüdischer Friedhof 
befindet sich in Wriezen. 

Die faschistische Unkultur wirkte über die „Blut-und-Boden" -Ideologie und die 
Heimattümelei, die Verherrlichung des Deutschtums gegenüber der slawischen 
Vorbevölkerung sowie der Leistungen Friedrichs II. auch auf die geistige Kultur 
des Oderbruchs ein. Weit verheerender noch war jedoch die weitgehende Zer- 
störung der Kulturlandschaft Oderbruch infolge des faschistischen Krieges. 

Die Schlacht um die Seelower Höhen im April 1945 war die letzte entscheidende 
militärische Operation vor der Einnahme Berlins und der Zerschlagung des 
deutschen Faschismus. Der zu diesem Zeitpunkt auch militärisch längst sinnlose 
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faschistische Widerstand kostete mehr als 30 000 sowjetische und ungezählte 
deutsche Soldaten das Leben. Er führte dazu, daß das Oderbruch zu den am 
schwersten zerstörten Gebieten Deutschlands gehörte. Große sowjetische Fried- 
höfe und Ehrenmale befinden sich außer in Seelow mit der Gedenkstätte der 
Befreiung auf den Seelower Höhen und dem sowjetischen Ehrenhain auch in 
Lebus mit 4000 und in Bad Freienwalde mit 1000 Gefallenen sowie im polnischen 
Kostrzyn. 

Mit der sozialistischen Umgestaltung der Landwirtschaft wurde die Grundlage 
für den außerordentlichen ökonomischen und auch geistig-kulturellen Auf- 
schwung der beiden folgenden Jahrzehnte geschaffen. Er ist gekennzeichnet durch 
ein historisch sehr schnell gewachsenes Bewußtsein von der Notwendigkeit und 
vom Nutzen der sozialistischen Entwicklung, die sich sozial und materiell immer 
vorteilhafter auswirkte. Das materielle und kulturelle Lebensniveau der Land- 
bevölkerung stieg schneller als in der Stadt und näherte sich der städtischen 
Qualität zunehmend an. Dieser auf der sozialistischen Umgestaltung basierende 
Prozeß wurde verursacht durch den zunehmenden Eingang von Technik und 
Wissenschaft in die agrare Produktion, durch den allmählichen Übergang zur 
industriemäßigen Produktion in der Landwirtschaft und beeinflußt durch organi- 
satorische Entwicklungen, wie Spezialisierung in Pflanzen- oder Tierproduktion, 
Kooperation und Koordination mehrerer LPG, Verwaltungsreformen, wie Bil- 
dung von Gemeindeverbänden u. a. ( und drückt sich nicht zuletzt im Wohnungs- 
und Gesellschaftsbau auf dem Lande aus. Herausragende Beispiele dieser Ent- 
wicklung sind etwa Manschnow und Golzow (vgl. Zeittafel). 

Das Antlitz des Oderbruchs hat sich in den letzten Jahrzehnten gründlich ge- 
wandelt. Geblieben ist die flache Landschaft, sind Kirchtürme, meliorierte Was- 
serläufe und Deiche, Waldstücke und kleine Erhebungen. Verändert haben sich 
die Dörfer, in Größe und Architektur. Felder mit Getreide und Gemüsekulturen 
erstrecken sich bis zum Horizont Industrielle Anlagen, wie Getreidesilos und 
Trockenwerke, dominieren das Bild und stellen neue, markante Höhe-Punkte dar. 
Asphaltstraßen durchziehen schnurgerade das gründlich erschlossene Bruch. Ver- 
ändert haben sich aber vor allem die gesellschaftlichen Verhältnisse und mit 
ihnen die Menschen. 

Zahlreiche Heimatforscher haben sich um die Geschichte des Oderbruchs ver- 
dient gemacht und dazu beigetragen, die Bedeutung dieser Kulturlandschaft 
bewußt zu machen. Genannt seien hier: Ernst Breitkreuz, Gustav Fiddicke, Alfred 
Götze, Michael Martin Lienau, Peter Fritz Mengel, Hans Ohnesorge, Max Pohle, 
Gerhard Porath, Justus Rubehn, Rudolf Schmidt und Ernst Tietze. Die vielfältig 
geschichtsträchtige Kulturlandschaft Oderbruch, in ihrer Einheit von Tradition 
und Fortschritt, von Landschaft und Kultur, muß bewahrt und gepflegt werden. 
Das wird nur gelingen, wenn wir uns ihrer Geschichte, der Hintergründe ihrer 
erhaltenen historischen Denkmale und Stätten bewußt sind. 
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über die Folklore des Oderbruches 



Mit der Herausbildung einer entwickelten sozialistischen Gesellschaft in de,r 
Deutschen Demokratischen Republik wächst ständig der Wunsch und das Be- 
dürfnis breitester Kreise der Arbeiterklasse und aller Werktätigen, gründliche 
Kenntnisse von der kiüfcurschöpferischen Rolle der arbeitenden Klassen und 
Schichten in den Aiusbeutergesellschaften -der Vergangenheit au erhalten, um den 
Kampf, die Kontinuität, Intensität und den nie versiegenden Optimismus als eine 
feste Basis eigener Einstellung und Stolz auf unseren sozialistischen Kulturfort- 
schritt zu nutzen. Nur in ständiger Auseinandersetzung mit der jeweils herr- 
schenden Klasse und deren bestimmender Kultur konnten die werktätigen Klas- 
sen und Schichten Elemente einer demokratischen Kultur entwickeln, in denen 
sie ihr eigenes Weltbild, ihre Verhaltensweisen und Traditionen, Interessen und 
Bestrebungen zum Ausdruck brachten. Aus diesem Widerstand gegen Ausbeu- 
tung und Unterdrückung (und für eine eigene Bewältigung der anstehenden Ver- 
hältnisse gingen schöpferische Leistungen und Impulse aus, die in Sitte und 
Braucli, in Völkserzählung, Volkslied und -nrusik, in materieller und geistiger 
Kultur ihren Niederschlag fanden, die wir auch heute nicht missen können und 
möchten. Erst die Arbeiterklasse beseitigte jenen Dualismus zwischen herrschen- 
der aind Volkskultur und entwickelte sich selbst zum Schöpfer einer herrschenden 
Kultur. Gleicheranaßen gestatten diese Ergebnisse der Volkskultur sowohl Ein- 
blicke in die Lage als auch in die Lebensweise der werktätigen Klassen und 
Schichten unter den jeweiligen Herrschaftsbedingungen, in die sie eingehen, 
Veränderungen stimulieren und hervorbringen. Daß dabei stets in unterschied- 
lich starkem Maße die Kultur der jeweils herrschenden Klassen auf die Volks- 
kultur, eingewirkt hat und Spuren hinterließ, -ist bei der Herausarbeitung des 
progressiven Erbes zu beachten und macht auch diese so kompliziert. 

Das Oderbruch, von Frankfurt (Oder) aus gesehen, ehemals in Ober- und Nieder- 
oderbruch geteilt, hat seine entscheidende Struktur durch die großangelegte 
Trockenlegung des preußischen Staates In der Mitte des 18. Jh. erhalten. Diese 
Maßnahmen gehören, obwohl von engen Klasseninteressen diktiert, zu den pro- 
gressiven Seiten friederizianischer Wirtschaftspolitik (I Mittenzwei). In den neu 
geschaffenen Dörfern werden Kolonisten aus dem ganzen Römischen Reich Deut- 
scher Nation und dem Ausland als Bauern und Kossäten, später als Spinner und 
Weber, angesiedelt, die in langwieriger, harter und aufopferungsvoller Arbeit 
dieses Gebiet au einer Kulturlandschaft formten. In diese Zeit ist auch die Aus- 
prägung jener Volkstracht zu setzen, die auf uns durch Beschreibungen von den 
im 19. Jh. noch existierenden Trachteninseln um Gtusow, Platkow, Marxwalde 
(ehemals Quilitz. Neuhardenberg), Quappendorf. Reitwein, Letschin im Kreis 
Seelow und Wuschewier, Neulietzegöricke und Kunersdorf im Kreis Bad Freien- 
walde überliefert worden ist. 

Eine weitere Trachteninsel hat sich bis in die dreißiger Jahre des 20. Jh. östlich 
der Oder im ehemaligen Kreis Weststernbers in der früheren Neumark, heute 
VR Polen, gehalten, und zwar in den Dörfern Rampitz, Kloppitz, Grimnitz, Bal- 
kow, Ziebingen und Aurith. In beiden, ehemals zusammengehörenden Trachten- 
gebieten starben die Männertrachten zuerst aus. Am längsten hat sie sich mit 
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dem hochbetagten Friedrich Barthel aus Marxwalde gehalten, der 1927 starb und 
der letzte war, der sie in dieser Gegend trüg. Aus Hinweisen über die Oder- 
bruchtracht ist ersichtlich, daß es Unterschiede bei den Frauentrachten zwischen 
den einzelnen Dörfern gegeben hat, die sich im Besatz, den vorherrschenden 
Farben und dem Binden der Tücher ausdrückte. Es sei noch erwähnt, daß In der 
Kirche in Wriezen auf einer Grabplatte des 16. Jh. ein Bürger der Stadt mit sei- 
ner Frau dargestellt 'ist. Der Mann trägt 'halblange, unten nicht befestigte Hosen. 
Der hohe 'Hut liegt zu seinen Füßen und hat eine aufgeschlagene Krempe. Er 
trägt, wie seine Frau auch, einen Kragen und Mantel. Das Kleid der Frau läßt 
ihre Füße frei. Hier haben wir eine bereits städtisch anmutende Festtagstrach t 
vor uns. 



Die Einzelheiten der Oderbruch tracht lassen sich wie folgt beschreiben : 

■ 

A. Die Frauentracht 





Frauen- und Mädchentracht, aus dem Oderbrach, um 1880 



1. Die Leibwäsche 

Sie besteht aus einem ärmellosen Hemd von selbstgefertigter grober Leinwand, 
das „grof Hemde" genannt, und das lang war. Darüber wurde ein Schmuckhemd, 
das „krus Hemde", aus feinem Leinen in der Form eines nicht ganz bis zur 
Taille reichenden Jäckchens getragen. Es war langärmlig und faltenkragig. Der 
Kragen war dicht gefaltet, breit und wurde «mit Bändern an das Schmuckhemd 
angeknöpft. Die Ärmel waren lang und breit und wurden bis zum Ellenbogen 
umgeschlagen. Es lullte als Schmuckhemd den viereckigen, von einem breiten 
Seidenband in Blau eingefaßten Ausschnitt des Mieders aus. In Wuschewier 
wurden rot- und grünwollene Unterröcke getragen. 
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2. Die Oberwäsche 



Das Mieder besteht aus schwarzem buntgeblümten Manchestersamt und war in 
der Taille vom Rock bedeckt Die Armausschnitte des Mieders waren ebenfalls 
mit einem blauen Seidenbandbesatz wie im Ausschnitt verziert. Es war mit sil- 
bernen Knöpfen besetzt und nannte sich „Knoplatz". Das Leibchen des Miec'ers 
war mit starkem roten Fries gefüttert und wurde vorn geschlossen, indem man 
den rechten, überschlagenen Teil mit schwarzen Nadeln befestigte. Knöpfe wa- 
ren nicht vorhanden. In Neulietzegöricke waren rote und schwarze Mieder be- 
liebt. 

Es wurden stets zwei Röcke übereinander getragen. Sie waren aus ziegelrotem 
oder grünem Fries und unten mit handbreiten grünen oder gelben Seidenbän- 
dern besetzt, die hier wie am Mieder als „Schnüre" bezeichnet wurden. Die Un- 
verheirateten trugen rote Röcke, zu denen die Schnüre am Mieder blau sein 
mußten. Schwarze Röcke trug man nur zur Trauung und zum Abendmahl. Die 
Röcke waren alle sehr engfaltig, so daß die vollständige Weite am unteren Saum 
4.80 m betrug. Nur der vordere, von der großen Schürze bedeckte Teil des Rockes, 
war ganz glatt und nicht mit Seidenband besetzt. Man unterschied bei den RÖk- 
ken die sogenannten „Bumswollenen" und die „Drellen", je nachdem die Falten 
glatt und frei am Körper niederfielen oder wie bei den letzteren, den ./Drallen'', 
über den Knien auf der Innenseite durch eine rundumlaufende Schnur eng zu- 
sammengehalten wurden, so daß die Körperformen -dadurch stärker betont wur- 
den. Von den beiden übereinander getragenen Röcken war der untere, dessen 
Kante vorschaute, stets ein „bumswollener" (baumwollener). Das Tragen der 
baumwollenen Röcke war eine jüngere Modeersch einung, die nach 1840 Einzug 
hielt. Die Frauen in Wuschewier trugen ihre baumwollenen Röcke in blau, unten 
mit einem breitem Samtband besetzt. Nach 1850 trug man in Platkow werktags 
„Kalmuckjacken" aus groben, selbstgesponnenen und gewebten Stoffen. D3zu 
eine lange, breite Schürze, die seidene Bänder zum Binden von verschiedener 
Farbe hatte. Diese Bänder wurden zu einer großen Schleife mit herabhängenden 
Enden gebunden. Zu einem grünen Rock gehörten auch grüne Schürzenbänder. 
Die Schürze bestand werktags aus blauer mit weißen Punkten bedruckter Leine- 
wand oder Kattun und feiertags aus schwarzer Seide. Zum Abendmahl wurde 
von den Jungfrauen eine weiße Schürze getragen. Es galt als besonders kleidsam, 
wenn die Schürze eine Handbreit länger als der Rock war, und der am besten in 
so viele Falten gelegt wurde, wie Tage im Jahr waren. 

In der kälteren Jahreszeit trugen die (Frauen zum Kirchgang und an Feiertagen 
eine schwarze, enganliegende Tuchjacke mit rotem Fries gefüttert, deren unterer 
Rand ringsum tief eingeschnitten war, die sogenannte „Klappjacke", die eben- 
falls nicht geknöpft, sondern mit Nadeln geschlossen wurde. Um 1850 trugen die 
Frauen in Platkow „Polka jacken", gefertigt aus einem Gewebe, zu dem teilweise 
Baumwolle genutzt wurde. 

Um den Hals wurde die „Mullappe" getragen, ein fast 2 m 2 großes, baumwollenes 
Tuch von blauer Farbe mit grünwollenen Fransen besetzt. Es wurde stets mit der 
Klappjacke zusammen getragen. Man schlang es so um den Hals, daß es zum Teil 
auch den Mund bedeckte, wohl aber das Kinn, und es wurde im Nacken verkno- 
tet. Später trat an deren Stelle verschiedentlich ein großes, schwarzwollenes 



Brusttuch, die „Halslappe", mit grünwollenen Fransen und buntblumig be- 
druckten Rand. Es wurde über der Brust gekreuzt und unter den Armen nach 
hinten geschlagen und dort verknotet. 

3. Die Kopfbedeckung 

Frauen und Mädchen trugen eine kledne Kappe aus beliebigem Stoff. Der Schei- 
lel war aus schwarzem Tuch oder Samt gefertigt und mit einer bunten Blume 
bestickt. Die Kappe wurde durch breite schwarzseidene Bänder unter dem Kinn 
mit einer Schleife geschlossen. Die Kappe nannte sich „Kopplappe" . In der Ern- 
tezeit wurde dde Kappe auch des Nachte nicht abgenommen. Wurde sie am Mor- 
gen auf den Kopf gesetzt, schlang die Trägerin zuvor eine dem Strumpfband 
ähnliche Binde, die „Wachsbohre", fest um die Stirn und Nacken, um zu ver- 
hindern, daß einzelne Haare unter der Kappe hervorschaaiten. Das Haar erfuhr 
nur sehr geringe Pflege. Es wurde nur auf dem Kopf zusammengefaßt, um die 
Hand gewickelt und auf den Scheitel gelegt. Es wurde nicht geflochten. War es 
zu lang und zu stark, wurde es zum Teil abgeschnitten. Gekämmt und gereinigt 
wurde das Haar nicht allzu oft. 

Um die Kappe wurde ein großes, dunkelblaues, meist baumwollenes Kopftuch 
geschlungen und vorn kunstvoll verknotet. Es hat eine Länge von 2,5 m und wurde 
bis auf 22 cm zusammengefaltet. Das Tuch kann auch schwarz und von Seide 
sein. Die gestickte Kappe wird noch etwas sichtbar und zwar die Blume auf 
dem Scheitel. Das schwärze seidene Kopftuch war noch größer und mit Fransen 
besetzt. Verheiratete Frauen in Neulietzegöricke trugen große seidene Kopftü- 
cher, die über ein weißes Häubchen vielmals um den Kopf geschlungen und 
vorn mit einem künstlichen Knoten zusammengebunden waren, dessen Schleifen 
nach beiden Seiten zierlich in die Höhe gerichtet waren. Noch 1880 trugen Matro- 
nen in Kunersdorf eine weiße Leinenhaube, und bei festlichen Gelegenheiten eine 
solche mit Silberstickerei, um dde ein langes schwarzes Tuch geschlungen wurde, 
so daß die Umlegung auf der Stirn begann, beide Enden sich im Nacken kreuzten 
und bei der Stirnkreuzung in einem geschlungenen Knoten endeten. Die Enden 
der Tücher hingen gefaltet über den Ohren herab und waren meist gefranst. Der 
hintere Kopfteil war vom Tuch bedeckt und zeigte den kreisförmigen Teil der 
gewölbten weißen Haube. Darauf thronte, vor allem noch im Sommer, ein großer 
schwarzer Fdlzhut von einem halben Meter 'Durchmesser, dessen breite Krempe 
durch Bänder in horizontaler Lage gehalten wurde. Dieser Falz- oder Reiterhut ist 
eine deutliche Übernahme aus der Soldaten tracht des 30-jährigen Krieges. Bei 
Hegen wurde dieser Filzhut durch einen Wichshut aus Wachstuch ersetzt. In 
Neulietzegöricke trugen die jungen Mädchen am Sonntag in den Jahren um 1905 
noch vielfach den sogenannten „Helgoländer" wie bei der Ernte, jedoch aus fei- 
neren und kostbareren Stoffen. 

4. Die Fußbekleidung 

Es wurden weißwollene gewirkte Strümpfe getragen, die an den Knöcheln mit 
roten oder blauen Zwickeln gedruckt oder gewirkt waren. Sie hießen „Zwitschel- 
strümpfe". Die Strumpfbänder, Kniebengel genannt, waren aus Samt und mit 
bunter Seide 'bestückt sowie mit Band eingefaßt. An den Püßen wurden meist 
Lederpantoffeln, zuweilen auch niedrige schwarze Samtschuhe getragen, die am 
Ausschnitt mit einer schwarzen Schleife verziert waren. 

m 3 ' * ■ 





5. Der Schmuck 

Als Ohrringe wurden schwere silberne Knöpfe, die rund waren, und eine drei- 
bis vierreihige Kette aus Bernsteinperlen ,Karellen genannt, benutzt. Das Ge- 
sangbuch für den Kirchgang wurde auf einem roten Leinentuch unter dem lin- 
ken Arm getragen, beim Abendmahl auf einem weißen 'Leinentuch. Das Tuch 
nannte sich „Booklappe 1 *. 

B. Die Männerlracht 

1. Der Rock 

Der Rock war lang wie ein Mantel und aus blauem Wolltuch verfertigt, innen 
mit rotem Fries gefüttert. Er langte bis auf die Knöchel hinab. Um 1850 reichte 
er nur noch bis zum Knie. Der Kragen wurde nur durch eine schmale Borte an- 
gedeutet. Die Außentaschen fehlten. Die Schöße hatten keinen Schlitz auf dem 
Rücken. Die Bewegungsfreiheit wurde durch den Faltenreichtum gewährt. Die 
Taillenknöpfe wurden :durch fünf eigentümlich übersponnene, dreieckige Zwickel 
ersetzt. Von den beiden äußeren sowie dem inneren Zwickel gingen die Haupt- 




falten des Schoßes aus. Die Ärmel waren mäßig weit, -und die Umschläge der 
Ärmelenden mit drei .blanken, halbkugelförmigen Knöpfen, die über 2 cm Durch- 
messer hatten, angenäht. Auf der Vorderseite des Rockes schmückten siebzehn 
gleiche Knöpfe, bei Wohlhabenden aus Silber, sonst aus Zinn, in einer Reihe den 
Rock. Das waren die „Schöllenknöpfe", die stets geputzt sein mußten. Die An- 
schaffung des Rockes war kostspielig. Er wurde nur bei festlichen Gelegenheiten 
wie Hochzeit, Taufe, Kirchgang und Begräbnis getragen und bis in das dritte 
Glied vererbt 



2. Die Jacke 

Im Sommer .wurde der Tuchrock an Festtagen gelegentlich durch einen Rock aus 
grauem Leinenstoff, jedoch von gleichem Schnitt, ersetzt. War dieser Kittel sehr 
weiß gebleicht, so färbte man ihn blau. Der Bequemlichkeit halber hatte man 
auch kurze Jacken, die bis zur Taille reichten. An den Wochentagen jedocH wur- 
den um 1850 nur Jacken aus grauer Leinewand, später 'auch aus buntem Barchent, 
getragen. 



3. Die Weste 

Sie besteht aus dem gleichen blauen Tuch wie der Rode. Sie hatte sechzehn 
zweireihig angenähte blanke Metallknöpfe (Zinn), bei Wohlhabenden aus Silber, 
von etwa einem Zentimeter Durchmesser. Sie waren halbkugelig, aber oben ab- 
geplattet. Die Weste hatte einen kleinen Stehkragen. Dazu wurde eine schwarz- 
seidene Halsbinde getragen, die nur je eine kleine Kragenspitze sichtbar ließ. 



4. Der Hut 

Der Hut in Zylinderform mit steifer, geschwungener Krempe aus grobem schwar- 
zem Pilz wurde von einem schmalen schwarzen Band (umschlossen, das nur auf 
der Stirnseite durch eine kleine Süberschnalle gehoben wurde. Daneben trug 
man zu jeder Jahreszeit noch Samtmützen mit Pelzwerk besetzt, oder eine 
schwarze Tuchmütze. Wochentags wurde eine Samtkappe getragen. Die Männer 
trugen „Krummkämme" im Haar wie die Sorben, sie reichten von einem Ohr 
zum anderen und hielten das nach hinten gestrichene Haar auf der Scheitel- 
höhe fest. Die Krummkämme waren aus schwarzlackiertem Holz. 



5. Die Hose 

Sie wurde entweder aus blauem Tuch gefertigt wie der Tuchrock oder aus Lei- 
nen oder Leder. Es war eine Kniehose, die bis unter das Kniegelenk reichte und 
hier am Unterschenkel durch ein weißes Band befestigt wurde, dessen Enden 
über die hohen Schäfte der Stiefel oder über die weißen Strümpfe herabhingen. 
Im Sommer wurde wochentags eine blaue, im Winter eine graue Leinwandhose 
gleichen Schnittes getragen. 
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6. Die Schuhe 

Getragen Wurden lange hohe Stiefel oder niedrige Lederschuhe. Sie waren stets 
schwarz gehalten. Während der Arbeit trugen die Männer Holzschuhe, Kurkeln 
genannt, deren Herstellung vorwiegend in Neulewin lag. Diese Holzschuhe, 
Holschea wurden auch von den Frauen auf dem Feld getragen. 

7. Der Übermantel 

Bei rauher Witterung bedienten sich Männer wie Frauen eines weiten lang her- 
abhängenden blauen Tuchmanteis, der wohlgefüttert und mit einem großen 
Überschlagkragen versehen war. Im Winter trugen die Männer auch einen 
Schafspelz, der mit einem Gurt zusammengehalten wurde und dessen Fell nach 
außen stand. Er nannte sich der „Schoappels". 



C. Die Hochzeit 



Am Hochzeitstage trugen Braut und Brautjungfern, zuletzt nur noch die Braut- 
jungfern, an Stelle der sonst üblichen Kopfbedeckung den sogenannten „Blank- 
putz", bei welchem über einer Unterlage aus Werg das mit tountseidenen Orteis- 
bändern durchflochtene Haar zu einer hohen, bienenkorbartigen Frisur aufge- 
steckt war. Starb eine Jungfrau, so wurde dhre Totenkrone mit diesen Orteis- 
bändern geschmückt. Die Brautkleidung war überdeckt mit einem über die Schul- 
ter geschlagenen dreieckigen Tuch. Eine recht weit herumreichende Schürze ver- 
deckte die sonstigen Kleidungsstücke. 

Bei der Hochzeit trat der Hochzeitsbitter, auch Platzmeister oder Marschall ge- 
nannt, in Aktion. Er trug neben der vordem beschriebenen Männertracht einen 
mit seidenen 'bunten Bändern und einem großen langen Tuch geschmückten Stab 
in 'der Hechten. Über der rechten Schulter trug er ein Tuch von rechts nach links 
unten und je ein Blumenbukett am Zylinder und am linken Revers des Rockes. 
Letzteres war mit Schleifen verziert. Auf der Hochzeit war der Hochzeitsbitter 
gleichsam Platzmeister, Vorschneider, Aufwärter, Sprecher und Spaßmacher. Das 
am Marschallstab (befindliche Tuch diente ihm dabei als Schürze. In dieser Auf- 
machung ähnelt der Hochzeitsbitter des Oderbruches dem sorbischen Braska. 

Früher wurde die Werbung durch Mittelsmänner besorgt. Das konnte der Vater 
des jungen Burschen oder Mädchens, ein Verwandter oder ein gewerbsmäßiger 
Kommissionär sein, <ier im Volksmund „Seelenverkäufer" genannt wurde. Nach 
dem Zustandekommen einer Werbung, wobei lediglich die Einheirat und die 
Mitgift zählten und nicht Liebe, wurde durch den Auftraggeber ein „Macher- 
geld" gezahlt. Das war um 1850 in Gusow eine 'Färse. In der zweiten Hälfte des 
19. Jh. entwickelte sich in Reitwein der für das Oderbruch so bedeutsame „Hei- 
rätsmarkt" am Sonntag nach Pfingsten. Entstanden aus einem öffentlichen 
Konzert des dortigen Männergesangvereins für die Bevölkerung, nutzten die 
Bauern der umliegenden Ortschaften diese kulturelle Gelegenheit zu Verhand- 

■ 
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Hochzeitsbitter, 

aus dem Oderbruch, um 1840/45 
Nach einem Stich von Jaquet 



lungen untereinander über die Verbindung ihrer Kinder, über Aussteuer und 
Mitgift. Aus diesem Fest wurde eine allgemeine große Vergnügung mit Rummel 
und Tanz, zu dem junge Leute, Knechte und Mägde, strömten, die dabei Ver- 
handlungen über den Wechsel ihres Arbeitsplatzes führten. Mit der Partnerwahl 
und der Hochzeit bildeten sich eine Reihe von Bräuchen heraus. So pflegten die 
jungen Burschen ihrem Schatz durch selbst hergestellte Geschenke ein Präsent 
zu machen. Besonders beliebt waren kunstvoll gefertigte Spinnrockenaufsätze mit 
eingeschnittenen Zierraten, Namen und Sprüchen sowie Bindestöcke aus Holz, die 
einen wunderbar ausgearbeiteten Handschutz vor den Disteln und Brennesseln 
besaßen (Marxwalde, Kreis Seelow). 

Schon um 1850 war die einstmalige Sitte der Verlobung als der eigentlichen Ver- 
sprechung .im juristischen Sinne nicht mehr durchgängig üblich. Es fand das so- 
genannte „Beschenken" statt, indem die Brautleute einige Zeit vor der Hochzeit 
In die nächste Stadt fuhren. Hier kaufte der Bräutigam die Trauringe und für 
die Braut einen Goldschmuck, nieist ein Halsgeschmeide. Die Braut schenkte 
wiederum eine goldene Uhrkette und dergleichen. Tagelöhner und Gesinde wa- 
ren dazu nicht imstande und ersetzten sie durch Mitbringsel von den Jahrmärk- 
ten oder einer einmaligen Ausgabe in Form eines großen wollenen Schultertu- 
ches für die Braut, das ein Leben vorhalten mußte. 

Die Braut durfte ihr Hochzeätshemd nicht selbst anfertigen, denn jeder Stich 
daran würde Tränen bedeuten (Quappendorf, Kreis Seelow). Gefallenen Bräuten 
und solchen mit schlechtem Ruf, schlecht beleumdeten Junggesellen, spielte die 
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Dorfjugend so manche Posse. Das nur „reinen" Bräuten zustehende Blumenge- 
winde, gefertigt von den Freundinnen der Braut, «daß um den Aufgebotskasten 
gewunden wurde, konnte durchschnitten werden oder durch einen Strohkranz, 
auch einen hineingesteckten Strohwisch ersetzt werden (Reitwein u. Marxdorf, 
Kreis Seelow). In Neutucheband wurden alte Bräutigame am Aufgebotskasten 
mit einem Strohkranz bedacht Eine schlecht beleumdete Braut mußte auch da- 
mit rechnen, daß man ihr Häcksel auf den Weg zur Kirche streute. Abgewiesene 
Freier rächten sich, indem sie am ersten Pfingstfeiertag Häcksel vor der Wohnung 
des Mädchens zur Kirche streuten. Wurden sie erwischt, erhielten sie mächtige 
Prügel von den Freunden des Mädchens (Sachsendorf, Kreis Seelow). 

Die Einladung zur Hochzeit erfolgte durch den Hochzeitsbitter in einer wohlge- 
setzten Rede innerhalb des Dorfes und der Umgebung. Jede eingeladene Familie 
hatte zur Hochzeit 10-12 Quart (1,1 Liter je Quart) Milch und 5-10 Pfund Butter 
beizusteuern. Die Person des Hochzeitsbitters verschmolz an der Mitte des 19. Jh. 
mit der des Küsters, der eine Woche vor der Hochzeit für seine kunstvollen Ein- 
ladungen von der Braut ein „Brauttuch 11 erhielt, daß je den Vermögensverhält- 
nissen von einer Elle im Geviert war, aber auch ein großes wollenes Umschlag- 
tuch im Werte bis zu ö Talern sein konnte. Dieses Tuch wurde vom Hochzeitsbitter 
über der Schulter getragen. Für jede geschriebene Einladung erhielt der Küster 
außerdem noch 6 Pfennige. 

Am Polterabend schmückten die Brautjungfern in der Wohnung der Eltern der 
Braut eine „Brautecke" mit Girlanden, Tannengrün und Blumen aus. Diese Ecke 
wurde stets in der der Tür gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers errichtet. 
Vor die Türe der Braut wurde altes Töpfergeschirr geworfen. Man war der Mei- 
nung, je mehr Scherben, je mehr Glück. Der entstehende Lärm sollte die bösen 
Geister verscheuchen. Dabei wurden die Gäste, ursprünglich nur die Braut, mit 
Erbsen beworfen, aber auch mit Bohnen, Linsen, Graupen und Reis, ein Frucht- 
barkeitsritus, der um die Jahrhundertwende den Wohlstand des Hauses zu kenn- 
zeichnen hatte. 

Von großer Bedeutung war das Wetter am Hochzeitstage für das weitere Schick- 
sal des Paares. So sollte die Sonne der Braut nicht in den Kranz scheinen, denn 
das würde Herzeleid bringen. Regnet es ihr in den Kranz, sind ihr viele Tränen 
oder ein trunksüchtiger Mann beschieden (Neu-Tucheband, Kreis Seelow). All- 
gemein galt jedoch „soviel Tropfen Regen, so viel Glück und Segen; so viel Flok- 
ken Schnee, so viel Ach und Weh". 

Am Vormittag des Hochzeitstages vor dem Kirchgang besuchte das Brautpaar die 
im Dorfe wohnenden Gäste, um sie noch einmal zur Hochzeit zu „nöttigen" (nö- 
tigen). Dann ging die Braut mit den unverheirateten weiblichen Gästen zur Kir- 
che und opferte eine Kerze, dann zog sie sich zur Trauung um. Noch nach 1870 
war es in Quappendorf Brauch, daß sich die Braut im Backtrog ankleiden mußte. 
Hier lag zweifellos ein Fruchtbarkeitszauber vor, der die quellende Kraft des 
Brotteiges auf die Braut übertragen und in deren Schoß bald neues Leben ent- 
stehen sollte. 

Es gab eine ganze Anzahl von Vorsichtsmaßnahmen zum Schutz vor bösen Mäch- 
ten und dergleichen. So ließ sich die Braut Geld von ihrem Bräutigam geben, das 
sie vor def Trauung in ihren rechten Schuh legte, um immer Geld in der Ehe zu 



haben (Quappendorf, Kreis Seelow). Pferde und Peitschen des Hochzeitsgefänrts 
waren mit bunten Bändern geschmückt (Gusow und Marxdorf, Kreis Seelow). 

Eine halbe Stunde vor der Trauung übergab die Braut, begleitet von zwei Braut- 
jungfern, dem Prediger die sogenannte „Brautsuppe", bei Wohlhabenden aus 
einem Napfkuchen und einer Flasche Wein bestehend, bei Ärmeren aus einem 
Teller mit Gebäck und einer Kanne Kaffee. Der Hochzeitszug wurde vom Hoch- 
zeitsbitter geordnet. Die Braut, geführt von den älteren männlichen Verwandten, 
eröffnete den Zug. Ihnen folgte der Bräutigam mit zwei Verwandten. Danach ka- 
men die Brautjungfern mit ihren jungen Burschen und allen andren Gästen. 
Bei der Trauung hatte die Braut eine Reihe von Maßnahmen zu beachten, wollte 
sie die Herrschaft in der Ehe gewinnen. Dazu gehörte, sich vom Bräutigam die 
Schuhe zu Hause anziehen zu lassen (Gusow, Kreis Seelow). Beim Umgang um 
den Altar sollte die Braut dem Bräutigam auf den Fuß treten (Neu-Tucheband, 
Kreis Seelow). Beim Ringwechsel versuchte sie die Hand oben zu behalten oder 
den Daumen. Dann erhielt sie die Macht dm Hause (Neu-Tucheband, Kreis See- 
low.) Die Frau versicherte sich außerdem dadurch die Herrschaft, daß sie sich 
Kümmel und Dill als Symbol der Fruchtbarkeit in die Schuhe streute. „Ich stehe 
auf Kümmel und Dill, was ich will, ist auch des Mannes Will", (Gusow, Kreis 
Seelow). Beim Rückweg zum Festhaus wurde versucht, die Brautleute mit einer 
Schnur oder Leine, die mit Grün oder Blumen 'geschmückt war oder mit zusam- 
mengesteckten Hand- oder Taschentüchern besteckt, einer Girlande oder einem 
Dreschflegel den Weg zu versperren, der gegen eine Gabe freigekauft werden 
mußte. Vor dem Hochzeitshaus wurden sie von den Musikanten empfangen, von 
denen der Paukenschläger einen hohen Baum erstiegen hatte, um weit gehört zu 
werden. Beim Beschreiten der Schwelle des Hochzeitshauses erhielt das Braut- 
paar einen Kuß von allen Gästen. An der Tafel saß das Brautpaar in einem be- 
sonderen ehrenvollen Eck, dem „Brautwinkel". 



Zur Brauttafel hatten die Gäste ihre Eßbestecke selbst mitzubringen. Eine alte 
Hochzeitsspeise, vor Einführung der Kartoffel, bestand aus Milchhirse mit rotem 
Zucker und kleinen Rosinen bestreut. Sie wurde sowohl an die Gäste als auch 
an die ganze Dorf jugend -in großen Kesseln ausgegeben. Die Kinder hatten dazu 
einen Brotkanten mitzubringen, auf den die Hirse gestrichen wurde. Für die 
Gäste gab es Biersuppe, Braten mit Rosinentunke, Erbsen mit Speck und Sauer- 
kohl mit Fisch in polnischer Tunke. Getrunken wurden Bier und Branntwein. 

Nach dem Essen ging ein „Brautapfer' herum, in den jeder Gast eine Gabe für 
den Platzmeister steckte. Daneben gingen Teller für die Gaben der Musikanten, 
Kochfrauen usw. herum. Nach dem Essen erfolgte ein Umzug durch das Dorf mit 
Musikkapelle. Dann erst begann der allgemeine Tanz. Er bestand neben den vie- 
len Rundtänzen aus sogenannten bunten Tänzen wie Zweitritt, Quadrille, 
Ekossalse sowie dem Besen- und dem Schustertanz. Hier standen sich Tänzer und 
Tänzerinnen in zwei Reihen gegenüber, zwischen denen ein einzelner mit einem 
Besen tanzte. Indem er plötzlich den Besen fallen ließ, suchte er sich eine Tänze- 
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Tin zu langen. Wer übrig blieb, erhielt den Besen. Beim Schustertanz setzte das 
Mädchen ihren Fuß auf das Knie des vor ihr knieenden Burschen, der die Bewe- 
gung des Pechdrahtziehens machte. Dabei sangen sie: 

„Der Schuster flickt die Schuh', 
Er braucht den Draht dazu ; 
Der Draht, der ist so fein, 
Er muß gesponnen sein. 
Der Schuster flickt die Schuh', 
Er braucht den Draht dazu; 
Der Schuster sitzt dabei. 
Die Schuhe sind entzwei". 

Bei diesen Tänzen ging es oft sehr derb und deftig zu. Getanzt wurde meist auf 
dem Hof des Hochzeitshauses. Am Morgen nach der Hochzeit fand das Kranzab- 
tanzen statt Das war ein Umzug durch das ganze Dorf (Gusow, Kreis Seelow), 
bei dem der Bräutigam meist zu Hause blieb. Dabei ging der Umzug über Tische 
und Bänke. Dazu spielte die Musik eine eintönige Melodie, zu der alle sangen: 

„Heiderududu, 

Moader, Broader, Fru, 

sür den Kätel ut, 

Dis is mine Brut". 

War der Zug in das Hochzeitshaus zurückgekehrt, versuchte der Bräutigam seine 
Frau zu fangen. Gelang es ihm nicht, hatte er den Musikanten ein Kranzgeld zu 
zahlen, das in der Regel 15 Mark oder 5 Taler betrug. Dann nahm man der Braut 
feierlich den Kranz ab und ersetzte ihn durch die Frauenhaube. Am zweiten 
Festtage fanden sich die Gäste im Verlauf des Vormittags wieder im Hochzeits- 
haus zusammen. Erschien einer nicht, wurde er von den jungen Burschen mit 
dem Vorderteil eines Ackerwagens eingeholt. Am letzten Hochzeitstag aßen alle 
Teilnehmer den sogenannten „Brauthahn", Gebäckfiguren in Tierform, die mit 
Flitter und bunten Federn behängt auf den Tisch kamen. Am Ende zerbrach der 
Bräutigam seinen Tonteller, von dem er gegessen, und zertrat ihn unter sich. 
Gleichermaßen wurden die fußlangen weißen Tonpfeifen, die jeder Gast zum 
Rauchen erhalten hatte, zerbrochen. Das war ein Trennungsritus. 
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D. Sitte und Brauchtum in den Jahreszeiten 



Zu kulturellen Mittelpunkten in den Dörfern bildeten sich die in der kalten 
Jahreszeit zusammengetretenen Spinnstuben heraus, wo sich die jungen Mäd- 
chen und Frauen, immer wechselweise bei einem anderen Wirte, zum Spinnen 
und Federnschleißen einfanden. Hier wurde unter Anteilnahme der jungen Bur- 
schen gesungen, gescherzt und auch wohl im Anschluß getanzt, erzählt und 
Schabernack getrieben. 

Darüberhinaus hatte sich in den Dörfern des Oderbraches im 17. Jh. dn Anleh- 
nung an die Satzungen der Zünfte in den Städten und nach dem Vorbild des 
ehemals bedeutenden Kaufmannsbundes, der Hanse, Genossenschaften gebildet, 
deren Mitglieder sich beistehen und hellen wollten. Sie nannten sich „Hänselge- 
sellschaften", deren Eintritt nur Männern gestattet war und recht geheimnisvoll 
und kostspielig vollzogen wurde. Diese Hänselgesellschaften führten in vielen 
Dürfern auch die Feste im Jahresablauf durch, so die Fastnacht oder das „Zam- 
pern". Das war ein Heischebrauch zu Fastnacht, bei dem Gaben gesammelt wur- 
den, und der im 19. Jh. auf das Gesinde, die Knechte und Mägde, überging. In 
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den Dörfern mit starker Fischer- oder Schifferbevölkenung waren es die Fischer- 
und Schifferknechte, die mit Fischkeschern oder einem Kahn auf einer Stange 
herumzogen und Gaben sammelten. Am Abend wurde dann im Dorfkrug gefeiert, 
und bei Musik und Tanz wurden die Gaben verzehrt. Später zogen auch Hirten 
und Nachtwächter zu Fastnacht herum und baten um Gaben. 

Im März wurde vielfach mit dem Abschreiten der Äcker begonnen. Hier zog die 
gesamte Dorfbevölkerung, oft auch nur die jungen Mädchen, mit bunten Seiden- 
bändern geputzt, 'hinter einer Musikkapelle mit Poltern und Lärmen, Singen und 
Tanzen um die Äcker, um die bösen Feld- und Wintergeister zu vertreiben. Der 
Umgang endete mit einem Tanz im Dorf krug. 

Anfang Mai wurde von den Burschen des Dorfes aus «ihrer Mitte durch das Los 
ein „Maikönig" oder „Schneckenritter" gewählt. Dafür hatten die Mädchen in 
den warmen Apriltagen bereits auf den Wiesen die Schneckengehäuse gesammelt 
und sauber gewaschen auf die Jacke des Schneckenritters genäht. Der Schnecken- 
ritter wurde feierlich zum Ritter geschlagen und umritt als Spitze eines Umzuges 
auf einem geschmückten Pferd das ganze Dorf, wobei die ständig klappernden 
Schneckengehäuse die bösen Geister vertreiben sollten. Am Dorfbnunnen wurde 
er mit Wasser bespritzt, einer symbolischen Handlung, die Fruchtbarkeit in das 
Dorf bringen sollte. Am Abend wurde er zum jMaiköntg" erwählt. 

Mit dem Osterfest sind ebenfalls eine Reihe von Bräuchen verbunden. 

Hier begab sich die gesamte Dorfbevölkerung vielerorts am zweiten Osterfeiertag 
nach dem Mittagessen auf die Felder hinaus, um den Stand des jungen Getreides 
zu besehen. Es galt der Brauch, daß das Korn desto besser wird, je länger es be- 
sehen wurde. Ein Bauer, der dieses Getreidebesehen verschlief, erntete tüchtigen 
Spott, denn statt seiner würde nun der Teufel über seine Äcker gehen und Dor- 
nen und Disteln in sein Korn pflanzen. 

Am Abend gaben die Pferde- und Ochsenjungen mit ihren Peitschen ein „Peit- 
schenkonzert". Karfreitagnacht, stets vor Sonnenaufgang, war es allgemein üb- 
lich, daß unter Stillschweigen von den Mädchen in einem möglichst «unbenutzten 
Krug oder Eimer das Osterwasser geholt wurde. Die Mädchen gingen dabei in 
Gruppen ,so wie sie im Herbst und Winter in die ,jSpinte" gingen. Dazu sprachen 
sie leise beim Schöpfen: 

„Wasser aus der Osterquelle, 
Mach* das Aug 1 und Herz (mir helle. 
Segne meinen Lebensbund, 
Mach die Seele mar gesund !" 

* 

Die Quelle, aus der das Wasser geschöpft wurde, mußte nach Osten fließen. An 
der Quelle durfte nicht lange verweilt werden, und es mußte Stillschweigen herr- 
schen. Zu Hause wusch 'man sich in diesem Wasser, um gesund und überall schö- 
ner zu werden. Seife durfte dabei nicht benutzt werden. Dann wurden alle Haus- 
bewohner und das Vieh damit besprengt, um es gesund zu erhalten. Oster- 
wasser galt in der Volksüberlieferung als gut für die Augen, und Kranke bade- 
ten in diesem Wasser. 
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Weit verbreitet war auch der Brauch des Osterstiepens oder -pietschens mit ei- 
nem grünen Birkenreiser. Dieses Stäupen mit der Lebensrute sollte Segen und 
Fruchtbarkeit bringen, den Winter durch den Frühling austreiben und vor Un- 
geziefer schützen. Im 19. Jh. nahmen sich die Kiinder dieses Brauches an, deren 
Opfer sich mit kleinen Geschenken freikaufen mußten. Noch 1974 behaupteten 
alte Leute aus Frankenfelde, Haselberg und Schulzendorf, daß die Streiche zur 
Linderung ihrer Kreuzschmerzen beigetragen haben (Biesdorf, Frankenfelde, 
Haselberg, Heckelberg, Schulzendorf, Wensickendorf, Wollenberg, Kreis Bad 
Freienwalde). 

Ein anderer Brauch fand Pfingsten mit der Einsetzung des „Pfingstkönigs oder 
-lümmels" statt, in der Uckermark und um Fürstentwalde auch „Kaudernest" 
genannt. Es war ebenfalls ein Brauch der Winteraustreibung und Frühlingsein- 
setzung. Hier zog am zweiten Pfingstfeiertag ein ganz an Maigrün oder Laub ein- 
gebundener Mann im Umzug durch das Dorf. Es war ein Heischebrauch, denn 
vor jedem Haus gab -das Kaudernest mit seiner Lebensrute ein Zeichen und die 
Teilnehmer sangen. Später, wenn das Gesammelte gemeinsam verzehrt wurde, 
bekam die Laubumhüllung an der Festtafel einen Ehrenplatz und wurde am 
Ende im Flusse versenkt. Bei all diesen zuletzt genannten Festen spielte das Mai- 
grün eine igroße Rolle. Es war zur Ausschmückung der Häuser oder des Maibau- 
mes unerläßlich und wurde im Bruch durch den Kalmus ersetzt. Der Maibaum 
war auch als Hut- oder Rosenbaum bekannt, dessen Rinde geschält, oben mit ei- 
nem Kranz von Seidenbändern und Geschenken bestückt, als Kletterbaum dien- 
te. Man nannte das Klettern auch „Kantenreiten". 

Jahreszeitlicher Höhepunkt war die Getreideernte, mit der ein reiches Brauch- 
tum verbunden war. So wurden Fremde, die während der Ernte auf die Felder 
kamen, von den Binderinnen „gebunden", wovon sich diese mit einem Geschenk, 
meist Geld, Bier oder Branntwein, freikaufen mußten. Bevor die Binderin jedoch 
den Fremden band, zog sie sich die langen weißen Bindehandschuhe an, die sie 
über ihren Bindestock hängen hatte. Dann nahm sie eine Handvoll Halme vom 
eben gomähten Schwad oder ein mitgebrachtes Soidenband und wand diese zu 
einem Bändchen, daß sie um den rechten Arm des Betreffenden legte. Dann trat 
sie ein Stück zurück, machte einen tiefen Knix und sagte einen Bindevers auf wie 
etwa der folgende: 




Arbeitstrachten auf dem Feld, Kienitz, um 1900 



ob 






Die Arbeitstracht der Botenfrau 
Fieken aus Platkow, um 1880 



„Ich hab vernommen, 

Herr ... ist gekommen. 

Ich werde sie binden 

Mit lieblichen Dingen, 

Mit lieblichen Sachen. 

Viel Komplimente kann ich nicht machen. 

Diese Bande kann nur gelöst sein 

Mit Geld oder mit Branntwein. 

Ist das Band auch schlecht, 

So äst doch der Wunsch gerecht". 

(Gorgast und Kienitz, Kreis Seelow; Wriezen, Kreis Bad Freienwalde). 

Darauf mußte der Gebundene der Binderin einen Kuß geben. Das Ergebnis wurde 
mit Gelächter und Händeklatschen von allen Umstehenden aufgenommen. Für 
die Binderin galt der Kuß als Siegestrophäe, für den Gebundenen aber als Löse- 
geldverpflichtung. Auf dem Erntefest durfte die Binderin mit den von ihr Ge- 
bundenen tüchtig tanzen. 

Ein ausgeprägtes Brauchtum entwickelte sich mit der letzten Garbe auf dem 
Feld. Einmal, weil die überaus schwere Erntearbeit zu Ende ging, zum anderen, 
weil in der Überlieferung der Landbevölkerung mit ihrem außerordentlich engen 
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Verhältnis zur Natur und deren Gewalten in der letzten Garbe, im letzten ge- 
mähten Getreide, ursprünglich die Wohnung eines Korngeistes angenommen 
wurde, den man sich als Hahn, Tier oder alten Mann vorstellte. Der Volksglaube 
nahm an, daß jener, der den letzten Schnitt tat. diesen Korngeist tötete und da- 
durch die in ihm wohnenden Kräfte der Fruchtbarkeit und der Zeugung frei- 
setzte. In der letzten Garbe wähnte man daher das Quartier dieses Geistes der 
Fruchtbarkeit. So hatte jener, der als Schnitter die letzten Halme mähte, „den 
Hahn" oder „den Alten" gegriffen und wurde als .vHahngreifer" bezeichnet. Die 
Erntearbeiter beobachteten aufmerksam die immer kleiner werdenden Getreide- 

■ 

flächen, um die letzte Garbe zu erhaschen, die um die Wette gebunden wurde 
(Alttucheband, Kreis Seelow). Dabei sagten sie: „Der Hahn wird jetzt immer 
mehr in die Enge getrieben. Er wird sich bald gefangen geben müssen". Wer die 
letzte Garbe griff, wurde zum Hahn und mußte krähen. Er wurde in die letzte 
Garbe eingebunden und so lange neben eine Mandel gestellt, wo er krähen muß- 
te, bis ihn jemand durch einen Kuß erlöste. In anderen Dörfern kam mit dem 
Aufbinden des letzten Getreides der Gutsherr oder Bauer mit einem lebenden 
Hahn im Kober auf das Feld und ließ ihn frei. Die Erntearbeiter spielten beim 
Einfangen unter großem Hallo das „Hahngreifen", und wer den Hahn fing, 
konnte ihn behalten und zu Hause zubereiten lassen. Mit dem Verspeisen des 
Hahnes sollte der Alte, der Korngeist, genossen werden, um die Fruchtbarkeit 
aufzunehmen. Vielfach traten die beiden Begriffe wie „Kahn" und „der Alte'* 
für die gleiche Figur nebeneinander auf. So wurde die letzte Garbe auch oft als 
Tier, und um die Mitte des 19. Jh. mit Bändern, Blumen, Zweigen und Früchten 
oder als alter Mann mit ausgeprägten Geschlechtsmerkmalen gestaltet und da- 
mit auC die Fruchtbarkeit und .Zeugung gewiesen (Friedersdorf und Küstrin- 
Kietz, Kreis Seelow). In einigen Dörfern des Oderbruches stellten sich die Bin- 
derinnen mit den letzten Garben in zwei Reihen gegenüber auf und banden auf 
ein Zeichen um die Wette. Wer zuletzt fertig (wurde, erntete Spott und hatte alle 
Erntearbeiter auf dem Feld freizuhalten. Aus ihrer Garbe wurde die Gestalt 
eines Mannes geformt und entsprechend bekleidet. Das war der „ Alte" (Brunow, 
Kreis Bad Fröienwalde)..Er wurde auf einen der letzten Wagen geladen, der die 
Garben einfuhr, jubelnd umtanzt und mit oder ohne Miusik in das Dorf geführt. 
Hier wurde er entweder in eine Scheune gestellt oder dem Gutsherren mit den 
Worten überreicht: „Wir bringen dem Herrn den Alten, bis er'n neuen kriegt, 
mag er ihn behalten!" .(Friedersdorf, Kreis Seelow). Die mit ihm getriebenen 
Späße lassen erkennen, daß bereits Matte des 19. Jh. die Bedeutung dieses Brau- 
ches den Dandleuten nicht mehr bekannt war. Noch 1902 und danach wurde der 
„Olle" aus der letzten Garbe in Heinrichsdorf, Kreis Bad Freienwalde als alter 
Mann ausstaffiert und aufgestellt, obwohl auch hier der alte Sinngehalt dieses 
Brauches längst verloren gegangen war und sich dn ein Spiel zur Freude über das 
gute Gelingen der Ernte und der Selbstbestätigung eigener Kraft der LPG-Bau- 
ern (gewandelt hatte. Die LPG-Bäuerän Johanna Kuhrt, damals Mitglied eines 
Zirkels schreibender Arbeiter, drückte das wie folgt aus: 




„Der Olle 

Hier upp det jrote Weetefeld, 
de Harken hebben wi ne jetellt, 
doa wärt dä „Olle" i-njefoahren, 
so AvüeU all woar ver fuffalg Joahren. 
Un helpen doa bi alle Hänge,- 
dann jeht de Ärbeet rasch to Enge. 
De Mäkens holln in üren Amv 
dän „Ollen" up de Fuhre warm. 
Da Oost, dä is nu -injebracht, 
de Erntekrone wärt na Hus jebracht. 
Un woar de Ärbeet ook es schwoar, 
wie freien uns all uptänger Joahr". 

In Gorgast Kreis Seelow und Umgebung war es 'bei einigen Bauern Sitte, daß 
die ganze Familie auf den letzten Wagen stieg und 'dreimal um das ganze Gehöft 
fuhr. Hier, drückte sich der Volksglaube mit der magischen Kraft der Feldum- 
schreitung und der geheiligten Dreizahl aus. Das eigentliche Erntefest war allge- 
mein üblich. In den reichen Bauerndörfern des Oderbruches fiel es vielfach mit 
der Kirmes zusammen. Hier war das Überreichen einer Erntekrone oder eines 
Erntekranzes in der Mitte des 19. Jh. kaum Sitte. Das Feiern von Erntefesten mit 
der Überreichung einer Krone oder eines Kranzes an die Herrschaft vollzog sich 
überwiegend in Dörfern mit Gütern und Domänen und wurde von dieser für das 
Gesinde rund die Tagelöhner und Saisonarbeiter ausgerichtet. Die Sitte der Über- 
reichung eines Erntekranzes an die Herrschaft ließ mit der sozialen Ausprägung 
der Kategorie der Landarbeiter bei diesen ein neues Gefühl eigener Bestätigung 
•und ihres Eigenwertes entstehen, aus dem heraus sie eine gute Bewirtung nach 
Ende der schweren Erntearbeit als Belohnung dafür forderten. Das beweisen 
auch die Sprüche beim Überreichen des Kranzes an die Herrschaft. Die Landar- 
beiter und das Gesinde brachten so das Erntefest mit ihrer eigenen Arbeit in 
Berührung. Ein bis zwei Sonntage nach der Einfahrt des letzten Getreides rich- 
» tete die Herrschaft meist das Erntefest für dhTe Arbeiter aus. Auf vielen Gütern 
und Domänen begann es am Nachmittag, nachdem vormittags die notwendigen 
Vorbereitungen durch die Arbeiter selbst getätigt wurden. In dieser Zeit (wanden 
die Mädchen die Erntekronen und Kränze, die Sträuße, während die Männer und 
Burschen den Tanzplatz, meist ein Scheunenflur oder eine Tenne, vorbereiteten 
(Friedersdorf, Kreis Seelow). Es war ein ungeschriebenes Gesetz, daß jeder sich 
'zu diesem Fest frisch gewaschen und sauber gekleidet einfand. Um 13 Uhr sam- 
melten sich die Leute am Rande des Dorfes, meisf bei einem der Ihren. Voran 
kam die vom Gutsherrn gestellte Kapelle aus der nächsten Stadt, danach die 
jungen Mädchen, die Binderinnen, voran die Kronenträgerinnen mit ihren Ehren- 
jUTigfraiuen. In vielen Fällen wurde nur eine Erntekrone mitgeführt, aber auf 
den Domänen war es meist mehrere Kronen, Kränze und Sträuße, die der Amt- 
mann, die Inspektoren und die Ökonomen mit dihren Frauen erhielten. Sie hatten 
dafür den Landarbeitern ein Geschenk zu geben (Kustrin-Käetz, Kreis Seelow). 

Die Sträuße lagen oft auf Tellern oder in selbstgeflochtenen Körben. Dahinter 
kamen dann die Frauen und Burschen mit Harken und bunten Tüchern, die sie 
schwangen. Oftmals wurde die Erntekrone auf einer Harke getragen. Am Ende 
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kamen die Schnitter, voran der Vorschnitter, mit ihren Sensen, die Seis, die alle- 
samt mit bunten Bändern geschmückt waren Kam der Zug auf dem Herrenhof 
an, dann wetzten die Schnitter solange ihre Sensen, bis der Gutsherr erschien. 

Dort wurde ihm die Krone überreicht, begleitet von der Ansprache eines jungen 
Mädchens. Der Gutsherr antwortete darauf mit einem -Dank für die geleistete 
Arbeit. Es gab viele Erntesprüche, die sich inhaltlich ähnelten. Einer davon, aus 
Gorgast, Kreis Seelow, zeigt das gestiegene Selbstbewußtsein der Landarbeiter, 
die von ihrem Herren für ihre schwere Arbeit eine gute Festbewirtung forderten: 

„Guten Tag, Herr . . . wohlgenannt, 

Wir bringen heute den Erntekranz. 

Wir setzen Ihn' ne Krone wohl auf den Kopf, 

Sie schenken uns die Tonne Bier dort auf dem Block. 

Sie schenken uns ihren Haushahn, 

und lassen uns recht wacker kraus gahn. 

Sie schenken uns ein gut' Pläsier, 

Und lassen uns damit abmarschiern. 

Dann er,bitt ich mir eine Tonne Bier, 

Der erste Trunk gehört mir! 

Und eine Kanne Branntwein, 

Dann woll'n wir alle recht lustig sein". 

Die Erntekrone bestand aus drei Teilen, dem eigentlichen Kranz und zwei ge- 
kreuzten Bügeln, umwunden mit Blumen und Ähren, vielfach mit Bändern ge- 
schmückt. Im Anschluß an die Überreichung der Krone fand Tanz bis zum frü- 
hen Morgen bei Kuchen, Bier und Branntwein statt, wobei jeder so viel nehmen 
konnte, «wie er verlangte. Diese Forderung, erwachsen aus dem Wunsche, den 
Gutsherren wenigstens einmal zahlen zu lassen, hatte für die Landarbeiter oft 
die übelsten Folgen. Betrunkenheit und Schlägereien, meist um Mädchen, been- 
deten manches Erntefest auf unschöne Weise. 

Zum Erntefest wurden eine Reihe traditioneller Spiele gezeigt, die auch in an- 
deren Jahreszeiten üblich waren. So führte man in einigen Dörfern das „Hahn- 
greifen" durch. Hier wurde ein eigens dafür aufgefütterter Hahn mit ungestutz- 
ten Flügeln losgelassen, der gegriffen werden mußte. Wer ihn griff, erhielt ein 
Geschenk. Bei den Männern konnte es ein Halstuch, eine Weste, bei den Frauen 
ein Tuch, eine Schürze, sein. In anderen Dörfern wieder führte man das Hahn- 
schlagen durch. Hder wurde über ein Loch in der Erde ein Brett gelegt, worauf 
ein Tontopf gestellt wurde. Neben dem Topf stand auf einer Stajige ein prächtiger 
bemalter Hahn aus Holz. Nach dem Topf wurde mit verbundenen Augen in ei- 
nem entsprechenden Abstand und mit dem Dreschflegel geschlagen, ein schweres 
Unterfangen. Früher hatte unter dem Topf noch ein lebender Hahn gesteckt, der 
bei dem Spiel erschlagen wurde und dann dem Sieger gehörte. Diesem Spiel lie- 
gen ähnliche Motive zu Grunde, wie sie sich iim Korngeist der letzten Garbe zeig- 
ten. Später wurde der Sieger oder auch mehrere mit einem Kranz oder Hahn 
ausgezeichnet oder erhielten einen anderen Preis (Schulzendorf und Wriezen, 
Kreis Bad Freien waMe). Meist einen Sonntag nach dem Erntefest, fand dann das 
große Erntemahl, die „Aust- oder Oostköste" oder der „Hahn" statt (Alttuche- 
band und Kienitz, Kreis Seelow), wozu extra geschlachtet wurde. Die Erntear- 
beiter und das Gesinde erhielten Suppe, Braten, Fische und Kuchen (Gorgast, 
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Kreis Seelow). Dabei durften die Striezel nicht fehlen. Sie bestanden aus einem 
Weizenhefegebäck, daß als Semmelstriezel, Kliebenstriezel .und Mohnstriezel aus 
Semmelmehl oder gekochtem Teig auf den Tisch kam (Altglietzen, Kreis Seelow). 

Brauchtum zur Kartoffelernte hat sich im Oderbruch mir gering ausgeprägt. Kier 
dominierte das Artzünden der Kartoffelkräuter auf den Äckern und das Verzeh- 
ren der darin gebratenen Kartoffeln mit Branntwein. 

Ein reiches Brauchtum- setzt erst wieder im Hinblick auf das Weihnachtsfest ein. 

Wenn auch aus dem Oderbruch hierüber keine direkten Nachweise vorliegen, so 
doch in nächster Nähe um Eberswalde und in Richtung Angermünde, in der Uc- 
kermark. 

Hier trat der „Heilige Christ" am 6^ Dezember, dem Nikolaustag, als ein bärtiger, 
in große Pelze oder in Erbsstroh gehüllter Mann auf, der die Kinder prüfte und 
sie danach mit Äpfeln, Nüssen und Pfefferkuchen beschenkte oder auch mit der 
Rute strafte. Andererseits fanden auch am Nikolaustag die „Schimmelreiterum- 
züge" oder die „Witten" statt, die sich aber auch am ersten Weihnachtsfeiertag 
abspielen konnten. Tage zuvor wählten die Knechte aus ihrer 'Matte die einzelnen 
Mitspieler. Das waren die drei „Witten" (Weißen), auch „Vörspöker" genannt, 
drei Knechte mit weißen Überwürfen aus Laken und vermummten Gesichtern. 

Sie gingen am Nikolaus- oder ersten Weihnachtsfeiertag in die Häuser, ermun- 
terten die guten Kinder und tadelten die bösen. Der eigentliche Umzug fand dann 
am ersten Weihnachtefeiertag statt. Hier ging die „Stutenfrau" (Stuten = Weiß- 
brot) mit ihrem gebäckgefüllten Korb voran. Sie wurde von einem verkleideten 
Knecht gespielt. Ihr folgte ein als „Schimmelreiter" Verkleideter, der ein Gestell 
mit einem Pferdekopf und -rist trug, woran Siebe hingen. Darüber war ein Laken 
gebreitet Daneben ging der Bär, ein Knecht in Erbsstrotoumbüllung. Er trug ei- 
nen Stab in der Hand. Beide hatten vermummte Begleiter. Während der Schim- 
melreiter, der als Glücksbringer galt, gern dargestellt wurde, mußte die Rolle des 
Bären stets durch das Los entschieden werden. Beide Darsteller mußten gut 
springen und tanzen können und überhaupt sehr gelenkig sein. Ihnen folgten die 
drei „Witten", oftmals war es auch nur einer, in weiße Laken gehüllt und die 
drei „Schwalten" sowde mehrere als Frauen verkleidete Begleiter, die sogenann- 
ten „Feien". Der Bärenführer war in einen großen Pelz gehüllt und trug eine 
Peitsche dn der Hand. Alle Gesichter waren vermummt oder durch Ruß un- 
kenntlich gemacht. Weitere verkleidete Burschen folgten als Musikanten und 

machten Musik auf der Handharmonika, auf ausgedienten Kannen und Kämmen. 

v - .y . •' y "•'"' ». ii"''.'" ''' - . . ~i : \ ' 

Während des Umzuges wurden Lieder gesungen. Der Zug ging von Haus zu Haus. 

Bei jedem Eintritt in die Stube mußte der Schimmelreiter über einen hingestell- 
ten Stuhl springen. Tat er das zur Zufriedenheit, erntete er Beifall. Danach trat 
6ein Begleiter ein, während die „Feien" und „Schwalten" im Flur warten muß- 
ten, dabei jedoch einen wilden Spektakel vollführten. Zuschauer ■wurden nur in 
die Stube gelassen, wenn sie Lieder vorsangen. Dazu mußte der Schimmelreiter 
tanzen. Währenddessen gingen die „Witten" reihum zu den Kindern, ließen sich 
Verse und Sprüche aufsagen und belohnten sie mit Pfefferkuchen und Honignüs- 
sen aus einer großen Leinentasche. Die Starrköpfigen aber wurden mit Ruten be- 
straft. 
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